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Jagd und des im Volke noch immer lebendigen Bewußtseins eines allgemei¬
nen Jagdrechtes nie peinlich gegen den Wildfrevel einzuschreiten: „Gott gab
ja dem Menschen Gewalt über Fisch und Vögel und über alle wilden Thiere;
und deshalb soll auch nach den Worten des Sachsenspiegels: „um Wild Nie¬
mand seinen Leib verwirken". '") Zwar sind in einzelnen Territorien am
Schlüsse des Mittelalters barbarische Strafgesetze gegen den Wild- oder
Jagdfrevel eingeführt worden; sie sind aber heutzutage sämmtlich wieder be¬
seitigt und an ihre Stelle dem allgemeinen Rechtsgefühle entsprechende Stra¬
fen getreten.

Wertes MupMick.

F a m i l i e i, r e ch t.

1) Ehe.

1) Mann und Weib
Ist Ein Leib.

2) Ein Mann — ein Weib,
Zwei Seelen und Ein Leib.

3) Die Ehe ist der Orden aller Orden.
4) Der Ehestand ist der heiligste Orden.

, 5) Die Ehe ist der sieben Heiligkeiten eine der höchsten.
6) Die Ehe ist kein Verlust der Jungfrnuschaft.

') Rößler Stadtr. v. Brünn: „Schöffensatznngen" III 401 : „man uiicl vesix
ist »in laix". Kindl. Münst. II 340: „Man vnnd wyff heilen twee Seelen vnnd ein
l yff". -) Kling. Gl. z. S .sp. II 23. ') ? istorius S . 328. Sinn . 1781. Schwab.
W. 10, 6 : äis deiligs 6 ist Her sibsn Iisilixdoit eilliv äer lindsten". Kling.
85 «.. 1 : „Ehe ist nicht eine vcrliernng des magthumbs.

».) Sachsensp. II 61.
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7) Die heilige Ehe ist eine Sache vollsten Rechtes.
8) Was die eine Hand thut, das hat die andere wohl gethan.
9) Was die rechte Hand thnt , weiß auch die linke.

10) Eheleut verbrechen Nichts, wenn sie sich schlagen.
11) Das Weib tritt in des Mannes Recht, wenn sie in sein Bett geht.
12) Das Weib ist Genossin des Mannes zu Hand , als sie in sein

Bett tritt.
13) Ist das Bett beschritten,

So ist das Recht erstritten.
14) Ritters Weib hat Ritters Recht.
15) Ein Weib ist Genossin des Mannes und der Mann Genoß des

Weibes.
16) Für einen Bräutigam ist gut Bürge sein.
17) Des Mannes Ehre ist der Frauen Ehre.
18) Des Mannes Ehr ' schönt das Weib.
19) Der Weiber Schande ist auch der Männer Schande.
20) Hausehre liegt am Weib und nicht am Mann.
21) Der Mann ist schuldig sein Weib zu verhegen.
22) Der Mann ist ein Haupt des Weibes.
23) Der Mann ist das Haupt und die Frau sein Leib.
24) Der Mann muß seine Frau fassen und führen.
25) Der Mann muß seine Frau thun bis auf den Kirchhof.
26) Ehe liegt im schlichten Willen.
27) Zur Brautlieb kann man Niemand zwingen.
28) Jede Niftel nehm' den Mann nach ihrem Muth.

0 Wgl. 273. 12. Schw. W. 306: oax. 345. 110: „vra^ ein Imnt
Astuat, da? bat die anper xetan" . ^ Vvlksmund. '") Richth. Westerw. XIII
Z 2 : „Levtslnden envreeken nist ist dal, ss siok slaen". ") Sachs.sp. I 48, 1 :
„it rvik trit in des inannss reelit svenne si in sin bede xat" . " ) Sachs,sp. III
45. 3 n. vist . IV 32, 5 : „das vib ist des inannss xsnordnnö ?n lrant als si in
sin Veits trit " . >°) Eisenhart. S . 132. ") Kling. Gl. z. S .sp. I 20 (135) : „ein
rittersweib hat rittersrccht". ") Schreiber I 79, 30 u. Schles. Landr. 182, 302: „ein
wib is genozze irs mannis vnd der man des wibes". '°) kistorius S . 266. '') kisto-
rius S . 407. '0 Kamptz. III 30 (LIevs) : „des mannes eere scheent dat wyff".
") kistorins S . 400. °̂) Eisenhart. S . 126. B Kling. Gl. z. S .sp. 204. a. 2.
" ) Wgl. 387- 46 : „der man ist sin vonpt des rvives" . ^) Simrock 6779.

Blumer III 166. Hillebrand Nr. 166. Hillebrand Nr. 165. °°) dnr. Iris . I
84 (288) : „dat seit isxt in da slinelrta rvilia" . '̂) Ilsniseli S - 487. ") Rößler
Sladtr . v. Brünn II 361 art . 52 : „iAisielr Nittel nsm aill man naoli irem mnst" .
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29) Ein Mann nimmt ein Weib, wo er will , nnd die Frau ihren
Mann , wo sie will.

30) Gezwungen Ehe
Bringt nur Wehe.

31) Anwerbung macht noch keine Verbindung.
32) Ist der Finger beringet,

So ist die Jungfrau bedinget.
33) Was der Mann gelobt, ist er schuldig mit Recht.
34) Freie vor der Thüre , '

So hat du „Wechselküre".
35) Wer die Braut hat, der ist Bräutigam.
36) Heimliches Verlöbniß stiftet keine Ehe.
37) Wer Freien will, der nehme seines Gleichen.
38) Kauf deines Nachbars Rind

Und freie deines Nachbars Kind!
39) Heirath ins Blut

Thut selten gut.
40) Heimlich Gelübde scheidet keine Ehe.
41) Offenbar Gelübde scheidet alle Ehe.
42) Es kauft Niemand eines Andern Kauf und freiet Niemand eines

Andern Weib.
43) Der Taufstein scheidet.
44) Gevatterschaft hindert zwar am ehelichen Leben, gibt aber keine

Erbschaft.
45) Meines Gevatters Kind nehm' ich wohl.
46) Ein Schwager macht keinen andern.
47) Wenn die Frau todt ist, hat die Schwägerschaft ein Ende.

") Grimm. W. I 287 : „Lin mn» nimxt sin weil» wo er will , nnll sin
Irnnn sin inan wo will". Ileniseb S . 801: kistorius S . 6. ?1-
storius S . 838. ") Kl. Kaisern II 86 : „war: äer man Zelobet, «las is sr sonläiß
mit rekte". "s Ileniseb S - 1207. Ileniseb S . 486. Hillebrand Nr. 137.

laxx . IV 10, 7 : „wer freien will der neh'm seinsgleichen. ? istor. S . 188:
„Koep dins nabers rind vnd fry dins nabers kind". Simrock4522. *°) Eisenach.
663, 45 : „be^mlteb Zlobäs ontsebexäit leeMs b". ") Eisenach. 665, 45 u. Kling.
85. b. 1 : „nRnbar Zlobäe sobeiäit all v". ") Ilenisel: S . 487. Eisenbart.
S . 115. Simrock 10123. kistorlus S . 529. Schw. Senkenberg. 375. 41:
„meines gevatters leint nem' iek wol". Kreittmayr. S . 8. ") ? istorius
S . 528.
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48) Wenn das Kind todt ist, hat die Gevatterschaft ein Ende.
49) Was ich gegen den Mann sprech' , das sprech' ich auch gegen die

Frau.

Die Ehe, als die natürliche Grundlage aller sittlichen Ordnung in der
Familie war den deutschen Volksstämmcn von jeher ein heiliges Institut und
sie zeichneten sich denn auch durch ihre sittlich reine Ausfassung des Wesens
der Ehe vor allen civilisirten Völkern in vortheilhafter Weise aus.

In der Ehe liegt die volle wechselseitige Selbsthingabe, die wahre
Aufopferung der eigenen Persönlichkeit, weshalb cs auch heißt: „die Ehe sei
kein Verlust der Jungfranschaft", sondern vielmehr der Höhepunkt des sittlich
vollendeten Lebens. Die Innigkeit des ehelichen Lebens und seine Unzer-
trennlichkeit läßt sich aus mannigfachen geschichtlichen Notizen erschauen: Der
Leiche des Herrn folgten nicht blos seine Pferde, Habichte und Knechte in
die Unterwelt, auch die Frauen begleiteten ihren Mann in den Tod; wie
dieser in Indien heutzutage noch herrschenden Sitte finden sich auch unter
den germanischen Völkern einige Spuren; die Sage läßt die Ehefrau vor
Schmerz sterben und auf dem Scheiterhaufen mitverbrennen.")

Und weit mehr noch im Leben äußert die Einheit des ehelichen Bandes
ihre Wirkungen in Ansehung der Standes- und Vermögensrechte der Ehe¬
gatten, und

„Mann und Weib
Sollen sein in Wahrheit wie ein Leib".

Die Brunner Schöffensatzungen stellen dieses Sprichwort an die Spitze
eines schönen Gleichnisses, worin die Eheleute als die Krone des Familien¬
stammbaumes in ihrer äußerlichen und innerlichen Lebensgemeinschaft dar¬
gestellt und in ihrem Verhältnisse zu den übrigen Gliedern der Familien,
insbesondere den Kindern in würdiger Weise aufgefaßt werden?)

Hierin liegt die Untrennbarkeit der Ehe ausgesprochen, welche eine so
nothwendige Folge derselben ist, daß ohne diese Eigenschaft das innerste
Wesen der Ehe zerrüttet und ihre sittliche Erhabenheit zu einem Deckmantel
eines willkürlichen Geschlechtsgenussesherabgewürdigt werden würde.

In ihrer Reinheit aber ist die Ehe der Orden aller Orden, weil von
Gott selbst gestiftet. Als Gott den Menschen schuf, sagte er nicht: „es ist nicht
gut, daß es weder Mönche noch Nonnen gibt", sondern: „cs ist nicht gut,

kistorms S . 864. ksueb serlxt. rer . ^ .uetr. (Wiener Stadtr .) III
253 : „rves ioli geZen den man seriell , das sPricü ioN oueü Aê en den
krarvea" :

a) Grimm. DNA. S . 451. d) Rößler II 401.
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daß der Mensch allein sei". „Darum ist der Ehestand der heiligste Orden
und darin soll alle Christenheit beschlossen sein". °) „Widersprich hier", .so
fährt die Glosse fort, „Mönch oder Beghine(Nonne) ! dann lügst du, denn
du redest wider die Evangelien".

In dieser sittlichen Vollendung der Ehe und der daraus folgenden Un¬
möglichkeit der Wiederauflösung einer giltig geschlossenen Ehe liegt aber zu¬
gleich auch die wirksamste Aufforderung zu einer reiflich überlegten Eheschlie¬
ßung, gleichwie sie nicht minder das mächtigste und sicherste Schutzmittel des
ehelichen Lebens bildet; hierauf weiset der Spruch: „Hast du mich genom¬
men, so mußt du mich behalten". Denn: „Weibernehmen ist kein Pferde¬
handel",") und „Weib und Leinwand kauft man nicht bei Licht".°)

„Die Ehen werden im Himmel geschlossen" )̂ und weil denn doch die
Gesinnungen der Ehegatten ihren individuellen Charakter erfahrungsgemäß
nicht ganz verlieren, darum heißt es auch:

„Wem Gott eine Frau gibt, dem gibt er auch Geduld".°)
Die dauernde Vereinigung der Eheleute zum gemeinschaftlichenLeben

läßt naturgemäß die Handlungen derselben in rechtlicher Beziehung gemein¬
same Wirkung äußern und hat die rechtliche Verpflichtung des einen Th eiles
gewissermaßen einen Nachhalt in der natürlichen Haftung des Andern, denn:
„was eine Hand thut, das hat die andere wohlgethan".

Lediglich eine Ausnahme und durch die Absicht, solche gemeinsame
Wirkung zu beseitigen, hervorgerufen erscheint die Ehe zur linken Hand oder
die morganatische Ehe; sie ist ihrer Natur nach eine wahre, vollkommene,
bürgerlich aber unvollkommene Ehe; die Kinder sind eheliche Kinder, jedoch
ohne Recht auf die Folge in Stamm- und Lehengüter; sie ist in Wahrheit:

„Eine Heirath ins Blut,
Aber nicht in Stand und Gut"/)

Diese nach allen Richtungen durch das vollkommene Eheband geschaf¬
fene Gemeinschaftlichkeit des Lebens läßt nun selbstverständlich auch mannig¬
fache Widerwärtigkeit entstehen, die wenn sie auch den unschuldigen Ehegatten
mitdrücken, doch das Band der Ehe nicht lösen und nicht lockern dürfen,
wenn gleich im Laufe der Zeit das Feuer der ersten Liebe sich gemindert
hat; denn es ist nicht unwahr, was das Sprichwort sagt: „Wenn die Lieb'
so zunähm', wie sie abnimmt, so fräßen sich die Eheleute vor Lieb'". )̂

a) Kling. Gl. z. S .sp. 85 L. b) kistorius S . 573. e) Simrock 11276.
ä) ähnlich kwisel I 104: „Io mLiiaZes so tont on Oiel et so oonsomment sn Is.
terrs " ; dem deutschen Spruche finden sich häufig die Worte angefügt: „aber die
Thorheiten werden auf Erden begangen(oongugln sunt tatalia) vgl. Körte. Nr. 978.
e) kistorius S . 326. k) Darm. Bd. 6. S , 191. §) kistorlus S . 585.
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Es heißt zwar:
„Wer da schlägt sein Weib,
Trifft seinen eignen Leib" ;°)

immerhin aber bleiben Thätlichkeitcn, die da gelegentlich Vorkommen mögen,
der Sphäre richterlicher Ahndung entrückt, weil ja diese die Spaltung nur
mehren, nicht mindern würde; deshalb gilt auch der Grundsatz: „Eheleute
verbrechen Nichts, wenn sie sich schlagen", und „schlägt der Mann Frau und
Kind mit Stock und Ruthe , so bricht er damit keinen Frieden"? ) Das
heißt also: wenn der Mann die Frau prügelt, hat Wohl Niemand etwas
einzuwenden; prügelt aber die Frau den Mann , dann erhalten beide eine
Ehrenstrafe: die Frau muß den Lasterstein auf öffentlichen Wegen tragen;
der Richter bestellt für sic zur Erheiterung der Straßenjugend einen Pfeifer,
der Ehemann aber einen Pauker? )

Und Kreittmayr meint, nach den Worten der Schrift : „Der Mann
wird dich peinigen und kneipen" könne das weibliche Geschlecht sich solches
um so eher gefallen lassen, als ja diese Ehre (eheliche Prügel zu erhalten),
sogar der Göttin Juno von ihrem Gemahle Zeus öfter widerfahren sei? )

Solche Affairen beeinträchtigen die Ehe nicht; die früheren werden
vergessen und wenn auch die Zukunft hie und da wieder neue bringt, so folgt
doch immer Sonnenschein auf Regen und eheliche Lieb' und Treu blüht wie
ehedem.

Eine schwere, nicht selten unheilbare Verletzung der ehelichen Pflicht
aber liegt im Ehebrüche, in der Verletzung der gelobten Treue; der Ehebruch
ist in Wahrheit ein arger Riß im Eheband, der mehr als jedwede Zwistig¬
keit der Ehe schönen Zweck vereitelt, und, wie die Quelle sagt, „die Ehe
nach Gottes Gesetz scheidet". Die schwerste Strafe ist dem Ehebrüche be¬
sonders auf Seite der Frau gedroht; der Ehemann darf zum Mindesten die
Ehebrecherin in bloßem Hemd und Mantel von Haus und Hofe jagen? )

„Wer das Glück hat, führt die Braut heim, aber nur, wer das Recht
hat, schläft bei ihr"/)

Des Weibes Untreue zerstört das Endziel des ehelichen Lebens und
verursacht die höchste Unsicherheit im Familienstände mit allen ihren bösen
Folgen; denn wie auch die Glosse zum Sachsenspiegel sagt: „geschieht das
Werk der Ehe in der Hoffnung nur auf Kinder, so sei es Almosen", so
war doch ein Hauptzweck der Ehe von Anbeginn Erzeugung eines echten
Erben. Blieb die Frau unfruchtbar, so durfte sich der Mann von ihr schei¬

den lassen; und lag es am Unvermögen des Mannes , so widersprach es

a) Simrock kl392. b) 4M. 2. 82. (Gr. DRA. S . 4S0.) o) Kaltb. I 14.
19. L) KreittmayrS . 140. ö) Grimm/ DRA. S . 450. L) Körte. Nr. 2274.
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nicht der alten rohen, aber reinen Sitte , daß der Mann sich einen Stell¬
vertreter nahm, auf daß dieser für ihn die Ehepflicht erfüllte. Nicht so
leicht konnte geholfen werden, wenn ein an sich zwar vermögender Mann
ein achtes Weib hatte, dem er an den ehefrauliche» Rechten der Ehe nicht
genug helfen konnte; nach dem Rathe mehrerer Weisthümer soll er sie sachte
auf den Rücken nehmen und tragen über neun Erbzäune, sie sanft nieder¬
setzen und thnn ihr nicht wehe außer mit einigen bösen Worte», soll halten
da fünf „nlrrsir" (Stunden) lang und Waffen rufen, auf daß ihr die
Nachbarn helfen; kann oder will keiner ihr helfen, so soll er sie ebenso sachte
wieder aufnehmen und ihr einen Beutel mit Zehrgeld und ein neues Kleid
geben und senden sie auf den nächsten Jahrmarkt , kann man ihr alsdann
noch nicht genug helfen, so helfe ihr dann der Teufel.")

Auch aus anderweitigen Bestimmungen der Weisthümer ist ersichtlich,
daß der eigentliche Zweck der Ehe in vorzüglichem Grade in der geschlecht¬
lichen Fortpflanzung in der Familie erblickt wurde.

„Wenn ein Mann mit seiner Frau über Feld geht und ihn ein
„gemählich Gcmuthen" ankommt, so soll ihnen ein Fuder Heu so weit aus-
weichen, als man ein weißes Roß sehen mag"? )

Daher war denn auch die Geburt dcö Kindes ein freudiges Ereigniß;
der Bauer durfte mitten auf dem Wege die Frohnfuhre mit dem Mühlsteine
ausspanncn, sobald er unterwegs die Botschaft kriegte, daß seine Frau ins
Kindbett käme, und mit den abgespannten Pferden heimziehen und thun sei¬
ner Kindbetterin etwas zu Gute, damit sic ihm seinen jungen Bauer desto
besser säugen und erziehen könne. ")

Von den schuldigen Zins- und Rauchhühnern brauchte er nur die
Köpfe an den Herrn zu liefern, oder dieser mußte die Hühner selbst zur
Speise für die Frau zurückstellen. Der Märker durfte seiner Frau Holz
anfahre» und ihr für den Erlös Wein und schön' Brod kaufen, dieweil sie
des Kindes inne liegt; u. m. and.

Die nächste Folge der in der Ehe liegenden innigsten Lebensgemeinschaft
ist, daß die Frau auch Theil nimmt am Rang und Stand des Mannes,
denn „Ritters Weib hat Ritters Recht"? )

Nur der Fremdling tritt in den Stand der Frau ; ist diese hörig, so
wird er es auch; heirathet er eine Bürgcrstochter in der Stadt , so wird er
ein freier Bürger? ) Sonst aber tritt die Frau in des Mannes Stand, so

L) GrimM . DNA . S . 444 —445 . l>) Grimm . III 340 . o) Wendhagen W.
(Grimm , DRA . S . 446 .) ä) ähnl , Imieel I 54 : „ komme kranebe sst -mobile xar
son mari, meine xsnä -mt son veurags" . e) Outalagb e. 15 Z 4.

10
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bald sie in sein Bett geht; ihre Kränkung steht der des Mannes gleich:
„Jedes Weib hat seines Mannes Bnß nnd Wehrgeld" .")

Diese innige Thcilnahme des WcibeS an dem Schicksale dcS Mannes
läßt cs aber anch als unbillig erscheinen, daß die Fran sich nicht begnüge
mit ihres Mannes persönlicher Gcwährschaft für ihr Vermögen nnd weil
demzufolge anch jede Bürgschaft eines Dritten statt des Mannes für das
Weibervermögen als sittlich verwerflich nngiltig ist , deshalb heißt cs : „für
einen Bräutigam sei gut' Bürge sein" : da ans einer rechtlich unzulässigen
Bürgschaft für den Bürgen kein Nachthcil entstehen kann"? )

Gleichwie nun des Mannes Ehre das Weib schönt und schmückt, so
leidet die Frau nicht minder auch durch eine Schmälerung der persönlichen
oder Standeschre ihres Mannes, wenngleich sic hieran keine Schuld trägt.

Aber nicht die völlig gleiche Rückwirkring ist dem unehrenhaften Ver¬
halten des Weibes cingeränmt ans die Würde des Mannes : „ein Weib mag
ihre Ehre wohl kränken";") denn die Standeschre kann ja als von: Manne
allein ausgehend und durch seine Lebensstellung bedingt ohnedies durch des
Weibes Schande nicht gemindert werden; die persönliched. i. die Hanschrc
des Weibes aber liegt am Weibe allein nnd nicht auch an dem Manne;
zudem „ein Mantel und ein HauS decken viel Schande" / ) daher ist auch
der Memn, wenn auch sittlich veranlaßt und berechtigt, doch nicht verpflichtet,
sein Weib zu verhcgcn d. i. über ihre Treue mit schlaflosem Auge zu
wachen, da die aus des Weibes Untreue hervvrgeheude Schmach des Mannes
Ehre nicht in gleichem Maße kränken mag; und anch mit Recht, denn: „ein
Sack voll Flöhe ist leichter zu hüten als eine untugendhafte Frau " / ) und
gelänge es ihm auch: „Eine erzwungene Tugend ist doch keine Tugend"/)

Nncrachtet dieser in der Ehe liegenden Gemeinschaftlichkeit und Gleich¬
heit in allen Dingen ist die Einheit doch gewahrt durch eine Ueberordnung
des Mannes über sein Weib: „der Mann ist ein Haupt des Weibes", da¬
für muß er aber auch für seiner Frau leibliche Wohlfahrt sorgen, sie fassen
und führen bis auf den Kirchhofd. i. bis an ihres Lebens Ende; es liegt
in der Ordnung der Dinge, daß, wie ein Sprichwort sagt, Ofen und Weib
daheim bleiben"? ) und nur der Mann hinauötrat „ins feindliche Leben",
um seiner Familie Wohlfahrt zu begründen; denn das Weiberrcgimcntwar
von Anbeginn der Menschheit verdorben:

„Der Apfel schon, den Eva brach,
Stürzt ' uns All' ins Ungemach"?')

u) Grimm. DRA. S . L04. b) so . erklärt Eisenhart S . 106. o) Eisenhart
S . 87. ü) Simrock Nr. 6313. o) Körte Nr. 5100. k) HcnischS . 1612. ss) 2ine-
greks Th. Il S . 36, d) Körte S . 34.
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Was nunmehr die Eingehung der Ehe selbst betrifft , so ist hierin im

Laufe der Zeit mannigfache Aendcrnng geschehen ; ursprünglich war die Ehe
ein Kauf ; der Freier entrichtete dem, in dessen Gewalt und Mundschaft die
Jungfrau sich befand , den Preis , wofür die Braut ihm angelobt und über¬

liefert ward ; „ der hat das Weib , der es kauft " ; ") der Preis scheint später
mehr das Symbol für die stattgchabte Angelobung geworden zu sein:

„Drce Sößlinge iß de olde Koop " /)

Diese Sitte , schon im hohen Alter nachweisbar , hat sich bis in das

späte Mittelalter erhalten ; dabei wurde , weil auf diese Weise das ganze
Ehegclöbniß mehr das Ansehen eines Vertrages hatte , das Kaufgcld , sofcrne
das Gclöbuiß durch einseitiges Benehmen gelöst ward , doppelt gebüßt.

Erst als der Geist des Christeuthums zum allmähligen Durchbruche
gelaugte und den Abschluß der Che von anderen Voraussetzungen abhängig
machte , fing die Idee des Kaufes zu weichen an und ward , da sie sich noch
in einzelnen Gegenden eingewurzelt zeigte , sogar verboten , so daß ein Ehe-

gelobniß , bei welchem noch der alte Brauch des Kaufes ans der Mundschaft
beachtet ward , alsbald nur mehr die Ausnahme bildete.

Seit der festbegründeten Herrschaft des Christeuthums ist die Ehe frei
von allem Zwange der Vatermageu und ein wesentlich freier Akt der Selbst¬

hingabe ; die Ehe liegt fortan im schlichten Willen ; Jüngling und Jungfrau
sollen frei sein in ihrer Wahl und nur nach ihrem „ Mnthe " d. i . ihrer natür¬
lichen Neigung wählen.

Selbst dein Willen der Eltern wird kein zwingender Einfluß mehr
zugcstandcu , wenn auch einzelne Rechte deren Zustimmung ausdrücklich ver¬
langen soll:

„Vater und Mutter entscheiden beim Vergeben der Tochter " ") und
„Wer will die Jungfrau Tochter haben,

Der muß zuerst die Frau Mutter darob fragen " /)
„Man nöthige keinem Weibe oder Mädchen den auf , der ihr selbst

mißfällt und vergebe sie nicht um Geld , außer wenn er freiwillig etwas
geben will " /)

Schon aus alten Gedichten entnehmen wir eine Form des Ehegelöb¬
nisses , die zur Förderung der völlig freien Wahl eingeführt schien : die Ver¬

lobung erfolgte in einem Ringe , durch feierliche Frage und Antwort , vor
Magen und Mannen/)

a) Onäliiruinä 279. b) „Drei Sechslinge (Münzen ) sind der alte Kauf " ; sie
waren die Meta in Mecklenburg Lei Ehegclöbnissen. c) Mrus . 28, 1. cl) küstor I
325 . e) Angcls. 3l2 , 71 . t) Grimm . DRA . S . 438.

10«
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Alles geht darauf hinaus, eine möglichst freie Wahl zu sichern; denn
wie die Erfahrung lehrt,

„Gezwungene Ehe
Bringt nur Wehe",

und:
„Eine harte Nuß und stumpfer Zahn,
Ein junges Weib und alter Mann
Zusammen sich nicht reimen wohl;
Seines Gleichen Jeder nehmen soll". ")

Auf den Mangel ehelicher Lieb und Treu bei gezwungenerHeirath
deutet auch das Sprichwort hin : „Ein alter Mann und ein junges Weib
— gewisse Kinder",") die selbstverständlich zu ersterem in keinem anderen
natürlichen Verhältnisse stehen als dem, daß dieser ihrer Mutter Ehe¬
gemahl ist.

Weil sohin die freie Selbstbestimmung die allcrwcsentlichste Voraus¬
setzung der Ehe ist, so soll ein Rücktritt von dem bereits stattgehabtcn Ehe-
gclöbnissc, wenn auch nicht ohne einigen Nachtheil für den grundlos zurück-
tretendeu Verlobten, doch keine rechtliche Unmöglichkeit sein.

Im Allgemeinen ist zwar der Satz des Kaiserrechies richtig: „Was
der Mann gelobt, das ist er schuldig mit Recht", und cs ist ganz billig,
wenn das Rechtsbuch au gleicher Stelle schreibt:") „wenn ein zu seinen
Jahren gekommener Jüngling einer Jungfrau die Ehe verspricht, sie hinter¬
drein aber treulos im Stiche läßt : wird er deß vor dem Kaiser d. i. Richter
überführt, so wird er von diesem solange in Haft behalten, bis er sich zur
Ehelichung entschließt".

Dabei ist aber wohl zu beachten, daß die bloße Anwerbung noch keine
, Verbindung ist, und ohne besondere Form deS Gelöbnisses ein Rücktritt

überhaupt leichter möglich schien;
„Ist aber einmal der Finger beringet,
Dann gilt auch die Jungfrau bedinget,

und das Gclöbniß als solches wenigstens somit als bindend.
Es fehlt nicht an Sprüchen, die auf eine sorgliche Auswahl Hin¬

weisen:
„Der Ehestand ist ein Hühnerhaus,
Der Eine will hinein, der Andere heraus" ; '')

darum:

a) Uistorius S . 723. b) Uistorius S . 159. o) Kl. Kaiserr. II 86. ä) Körte.
Nr. 882.
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„Freie vor der Thiire!

Dann hast du „wechsel-küre " d. h. freie Hand,

iinmer noch zurückzutreten.
Um einen Mißgriff in der Wahl möglichst zn verhüten , wird gerathen,

seine Lebensgefährtin aus der Nachbarschaft zn nehmen : „ Wer freien will,

nehme seinesgleichen " ; oder
„Kauf deines Nachbars Rind,
Freie deines Nachbars Kind " ,

oder:

„Heirathe über den Mist , »

Dann weißt du , wer sie ist " . H

Manches Stadtrecht enthielt sogar Bestimmungen zu dem Zwecke,

die Heirathen einheimischer Bürgerssöhne mit auswärtigen Jungfrauen mög¬

lichst zu erschweren : damit die allhiesigen Bürgerstöchter desto eher Gelegen¬

heit finden möchten , sich unter die Haube zu begeben.

Ein Ehegelöbniß als Vorbereitung zu dem ernsten Schritt in den

Ehestand liegt in der Natur der Sache und findet sich in den Sitten und

Gebräuchen aller Völker , und es bringt dies , wie Kreittmayr sich ausdrückt,

schon der gemeine Weltbrauch mit sich, denn es sehe gar zu unvernünftig

und viehisch ans , wenn man ohne vorläufige Abrede so wilderdings wie ein

toller Hengst in den Ehestand trete.

Ganz abgesehen aber von diesem meist die Probe persönlicher Neigung

bezielenden Zwecke des Verlöbnisses hat dieses auch noch einen andern , nicht

minder wichtigen Sinn : allenfallsige , die eheliche Verbindung hindernde Um¬

stände ans Tageslicht zu bringen , was am leichtesten durch feierliche und

öffentliche Verlobung erreicht werden kann.

Und eS kannten schon die älteren deutschen Rechte mannigfache Ver¬

hältnisse , welche die Eingehung und den Bestand der Ehe rechtlich unmöglich

machten . Zu nahe Verwandtschaft hindert oder erschwert doch die eheliche

Verbindung:

„Heirath ins Blut,
Thut selten gut " ;

aber auch andere Umstände : vor Allem gehört hiehcr das förmlich und

feierlich abgelegte Gelübde der Keuschheit ; daher sind von der Ehe ausge¬

schlossen alle jene , die Gott gebunden sind : Priester , Mönche und Nonnen.

Nach dem Wortlaute des hieher gehörigen Sprichwortes wird durch das

öffentliche Keuschheitsgelübde nicht blos die Eingehung , sondern sogar der

«.) Hillebrand S . 119 . V) Kreittmayr S . 137 , jetzt verhindern dies schon die

Abweisungen der Gemeinden.
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Fortbestand der Ehe gehemmt; heimliches Gelübde aber scheidet keine Ehe:
wer für sich allein oder oor ungenügender Zcngcnzahl das Gelübde ewiger
Keuschheit ablcgt, kann auch darnach noch eine giftige Ehe cingchen; solch
heimlichem Gelübde wird das Gclöbniß der Unmündigen gleich geachtet.

Weil die Ehe der heiligste Orden ist, so kann sich auch nimmer recht¬
lich verheirathen, wer eines Mannes Weib behnret, oder Weib oder Jung¬
frau zur Unzucht zwinget, und wer einen lebenden Gatten hat. Ehedem
waren auch von der Ehe ausgeschlossen alle krüppelhaften und zeugungs¬
unfähigen Personen; das Alter an sich aber bildete fast kein Ehchinderniß;
denn es konnten ein Knabe mit vierzehn und ein Mädchen mit zwölf Jahren
auch ohne des Vaters Willen sich ehelichen und wo die Ehe vollzogen war,
da blieb sie untrennbar. Soferne sie aber, wie der Schwabcnspiegel sich
ausdrückt, ihr Fleisch noch nicht miteinander gemischt hatten, konnte man sie
wieder von einander trennen.")

Bestund Zweifel über das wirkliche Alter des Knaben und konnte die¬
ser auch nicht durch das Zeugniß der Eltern oder Magen beseitiget werden,
dann trat die Altcrsprobe nach Vorschrift des Schwabenspiegels in der Weise
ein, daß man nach den keimenden Bart - und sonstigen Haaren am Munde,
unter den Armen und unter dem Bauche forschte; waren sic in merklichem
Maße vorhanden, dann war mit diesen drei Gezengen das mündige Alter
erwiesen, und der Knabe zur freien Eheschließung fähigI ) bei Jungfrauen
aber war solche Probe mit den Haaren ausdrücklich als unzulässig erklärt.

Abgesehen aber von derlei Partikulären Bestimmungen waren die deut¬
schen Rechtsbüchcr doch von jeher über den Grundsatz einig, daß das Ver¬
heirathen allzu junger Leute aus mehrfachen Rücksichten verhindert werden
müßte; ein altes Sprichwort sagt in diesem Sinne : „wenn man einem
Buben eine Frau und einem Kinde einen Vogel gibt, so ist beider Untergang
vor der Thüre" ; und nicht ohne Grund glaubte man, daß durch späte Hei-
rathen die geistigen nicht minder als die physischen Kräfte gewahrt und ge¬
stärkt würden.

Erst mit dem dreißigsten Jahre nahm das zur Eheschließung genügend
mannbare Alter seinen Anfang noch Inhalt des Sprichwortes: „Dreißig
Jahr — ein Mann" ;") vor diesem Alter durfte der deutsche Jüngling nicht
ans Heirathcn denken, da man von ihm nicht blos die Kräfte zum Kinder-
zcugen, sondern auch die zur Sicherung der Subsistenz seiner Familie nvthi-
gen Kenntnisse verlangte. >

Den hervorragendsten Hinderungsgrnnd bildete von jeher die Sippe

s) Schwab.sp. (Laßb.) o. 55. b) Schwab.sp. fLaßb.) o. 27. o) Danz.
VI 133.
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und zwar nicht blos die fleischliche oder die Blntsfrcundschaft, sonder» auch
die schwägerlicheund die geistliche Sippe.

Zur fleischlichen Sippe zählten die gebornen Freunde: die Geschwister
sind die erste Sippe, Geschwisterkinder die andere, Geschwister-Enkel die dritte,
Gcschwister-Enkclkinder die vierte; erst, von der fünften Sippe an darf man
sich wieder ehelichen; die Grade, die ein Ehchindernißbilden sollten, waren
zn jeder Zeit verschieden; nur Ehen der Geschwister untereinander waren
stets unmöglich; über das brüdcr- und schwesterliche Band hinaus konnte die
pabstliche oder landesherrliche Dispensation den etwa bestehenden allgemeinen
Ehehindernngsgrnndbeseitigen.

Daß nun ein wahrer innerer Grund des Eheverbotes unter nahen
Blutsverwandten durch die leere Form der Dispensation nicht gehoben wer¬
den kann, ist augenfällig; und so hat es denn auch nicht an Schriftstellern
gefehlt, die dem Bestreben der Päbste des Mittelalters, das Verbot der Ehe
unter Anverwandten immer weiter auszndehnen, wobei man sich der lächer¬
lichsten Gründe, theils ans der Schrift, theils aus der Physik hcrausgeklü-
gelt, bediente, nichts anderes als sehr eigennützige Absichten, Dispensations-
geldcr zu erpressen, Fürsten zu tyrannifiren und nach ihrem eigenen Interesse
zu lenken, unterstellten.")

Die schwägerlicheSippe vollends unterlag in ihrer Eigenschaft als
Ehehindernngsgrnnd einer sehr strengen Auslegung: wenn man zwei sieben¬
jährige Kinder zusammeugclobte, und wenn gleich diese sich nie mit Mund
und Hand berührten, starb eines, das Ueberlebende durfte des Todten Ge¬
schwister nicht nehmen; auch diese Sippe endet im vierten Grade. Später
ging man von dieser strengen Anschauung ab und ließ das schwägerliche Verhält¬
nis; erlöschen, sobald das eine, diese Sippcart vermittelnde Familienglied
gestorben war : „wenn Kind oder Frau stirbt , dann hat Gevatter- oder
Schwägerschaft ein Ende" ;") genau genommen scheint dieses Sprichwort
allerdings etwas Unrichtiges anszudrücken; denn gerade die Ehehinderungs¬
ursache, die vorzüglichste rechtliche Folge der Affinität wird ihre Wirksamkeit
erst nach dem Tode des einen Gatten zeigen können.") Und in der That
ist dieses Sprichwort in den Quellen bei ganz anderer Gelegenheit erwähnt:
„Im Rathe dürsten keine verschwägerten Personen sitzen, darunter aber
gehören keine Schwestern nach dem Tode der Personen, davon die Schwäger¬
schaft gekommen oder erwachsen ist". "')

Die geistliche Sippe endlich umfaßt den Täufling, Tanfpathen und
beider Kinder; diese scheidet der Taufstein vom Ehebande; Geschwisterte des

») EisenhartS . 112—113. b) Ebenso Uorssl I 134: „blortow» LIIs, morto
man gsuärs". o) Ulllobranä S . 117- ä) Lappeub. 191. 21.
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Täuflings aber und Pathenkinder mögen sich wohl ehelichen. Wenn der
Mann ein Kind aus der Taufe hob, so gilt das Gesagte auch von der Frau
und umgekehrt; für Firmpathen und Firmlinge gilt dies jedoch nicht
überall.

Im Allgemeinen sind nun alle -diese Ehehindernisse in gleicher Weise
wirksam, ob sie auf männlicher Seite oder weiblichen begründet erscheinen-;
denn wie das alte Wiener Stadtrecht gerade in Bezug hierauf sagt:

„Was ich gegen den Manu sprech',
Das sprech' ich auch gegen die Frau". l

1) Eheliches Eüterrecht.

50) Alle Dinge sollen sein in des Mannes Hand.
51) Alle Dinge sollen sein in des Mannes Gewalt.
52) An Weibern liegt keine Macht.
53) Eine Frau hat während der Ehe Nichts als den blauen Himmel

und den Spinnrocken.
54) Wer mit Frauen kauft, verliert sein Kanfgeld.
55) Ein Weibermarkt ist fünf Schilling werth.
56) Keine Frau mag ihrem Manne mehr verlieren als 18 Pfennige.
57) Eine Frau ist über ein „Biesli " Meister.
58) Eine Frau mag ihr Gut nicht hingeben ohne ihres Mannes Willen.
59) Ein Weib vertraut

Dem Manu beid' Gut und Haut.
60) Wem ich meinen Leib gönne, dem gönn' ich auch mein Gut.
61) Die den Mann traut , die traut auch die Schuld.
62) Die dem Manne traut , die trauet auch den Schulden.

Kl. Kciiserr. II 100 : „ alle äinolr sullen sin in cleri mannss Kant . Kl.
Kaisern I 68. Kl. Kaisern I! 100: „an viden lixet trenne inaolit niet".

Berk. 52. 25. Jüt. Low. III 44, 3 : „de met de frouwen gekoepschlaget hefft,
de vorlnert sie Kocpgeldt". Hillebraud Nr. 194. °°) Grimm. W. I 46 : „nnä
enmag Lein lrov einem man iner verlieren Zann Lolmellen Pfennig '" . Lills-
branll Hr . 167. Rupr . v. Freps. I 29 : „blin vit > inaZ irss §nts nievt dinAebnn
an M manns willen " . HMiselr S . 1797 : „Ein fraw vertrawt ihren Mann
bayd Gut und Haut". EisenhartS . 137. Hillebrand Nr. 170. Simrock 6295.
°0 Hillebrand Nr. 176 u. kistor. S . 1059: „die de Mann trowt, die trowt ovck de
Schulden". ») Hillebrand Nr. 177.
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63) Was gesummte Hand thut, soll stät sein.
64) Mann und Weib

Haben kein geziveites Gut zu ihrem Leib.
65) Mann und Weib haben kein verschieden Gut.
66) Mann und Weib sind in gleicher Geivere.
67) Wozu die Frau Recht hat, dazu hat auch der Mann Recht.
68) Mann und Weib kommen auf halb und halb zusammen.
69) Leib und Gut gehen miteinander.
70) Leib an Leib, Gut an Gut.
71) Leib um Leib, Gut um Gut.
72) Schopf um Schopf.
73) Ein Gut

Und Ein Blut.
74) Längst Leib, längst Gut.
75) Langes Leben, langes Gut.
76) Je länger Leib, je länger Gut.
77) Hut bei Schleier, Schleier bei Hut.
78) Der Letzte macht die Thnre zu.
79) Der Leib ist das Hauptgut.
80) Wer das Andere überlebt, zeucht die Schanze gar.
81) Der letzte Leib soll das Gut halten.
82) Wer den Kopf hat, schiert den Bart.
83) Ist die Decke über den Kops, so sind die Eheleute gleich reich.
84) Kommt das Weib an des Mannes Bett, so hat es die Hälfte ohne

alle Aufgabe.
85) Eine Wittwe bleibt in empfänglicher Hand sitzen.

Kaisern II 96 : gesainment Kant tut , ckrm sai stete sin". Sachs,
sp. I 31, 1 : „man unäe wik ne llebbst nein getveist gut to iriue live. ^) Lills-
branck Nr. 168 (Holland.) „mau unäe w.vk llsbbsn geen vsrsolle^äen goet" .
°°) Ilstor III 438. «') Kling. Gl. z. Sach's.sp. III 76. °°) Kehd. Lanbr. tit. 18:
„man und stau kamen nf halb und halb zusammen". °0 kistorius S . 519.
'") Eisenhart S . 137. Hillebrand Nr. 169. Simrock 6294. ") Steinen I 5 , 1512
(Stdr . a. Schwerte) „lyff ümme lyff, Gnidt ümme gnidt". ") Hillebrand Nr. 172.
") Hillebrand Nr. 190. ") Hillebrand Nr. 185: „länger liw , länger gooä" .
") Lstor III 432. '-) Lstor I 158 Z 370. ") Eisenhart S . 136. Simrock 5147.
-») Eisenhart S . 292. ») Simrock 6298. °") Hillcbrand Nr. 188. ") Steinen I 5,
1512 (Sollwerts Sdtr .) : „dat letzte lyff sall dat gnidt holten". N) klstorius S . 13.
") Simrock 1516. NL . X 318. ") Thnring. 156: „wen sin will lloinxt an äes
marines bette so llat s^ llslikts ln sien guet an alle ollgabs". 0̂ Grimm. W>
II 478: „Din wittill bleibt in sntxksnollellsr Kant sitron".
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86 ) Es erbt Nichts aus des Mannes Fletz.
87 ) Es darf 'Niemand gleich mit einem Sack kommen. '
88 ) Theuer in den Sack, theuer wieder heraus.
89 ) Weibergut kann weder wachsen noch schwinden.
90 ) Frauengut gewinnt und verliert nicht.
91 ) Einer Ehefrau Gut soll hinter ihrem Mann weder wachsen noch

schwinden.
92 ) Weibergut gewinnt halben Nutzen und verlieret halben Schaden.
93 ) Ehegeld gewinnt Besserung.
94 ) Der Brautschatz ist ein Gottes Heller.
95 ) Wie Einer der Frau Gut einzieht , so soll er es wieder aus?

richten.
96 ) Bom Brantschatz wird Niemand reich.
97 ) Eingebrachtes Gut ergreift auch ererbtes Gut.
98 ) Des Mannes Gut steht der Frau zu Pfände.
99 ) Der Brautschatz geht vor aller Schuld . - ^

100 ) Das Weibervermögen geht über alle Schulden . r
101 ) Leibgedinge ist der Fraueil Lehen.
102 ) Leibgedinge folgt dem Manne nicht.
103 ) Leibgedinge geht wieder an des Mannes Erben.
104 ) Widerlage falle nieder.
105 ) Leibzucht kann den Frauen Niemand brechen.
106 ) Verliert eine Frau ihre Ehre , sie verliert nicht auch ihr Gut.
107 ) Kein Witthum mag sein, es sei denn stäte.

8ael . 1,0V. 5. 5. ") Kling. Gl . z. Sachs.sp. I 22 : „cs darf niemand zu
Hand mit einem sack kamen". Hillebrand Nr. 181 . Ostfries. Ldr. II 165
S . 465 : „Whvc gut kan nicht vermindern noch vormercn". Hillellrand Kr. 178.
°0 Landb. v. Nidwalden Bl . 13 : „Lener Leirowen guot sol Kinder grsm man
weder sollwinen nooll waellsen ". Kraut. Vorw. II 390 : „dat wyvc gut halfs
Bacte und Schade Winnen und verlesen medc". Rügen. 87 . 66 : „Ehegelt gewinnt
betringe". Ilenisell S . 487 . Schwyz. 339, 2 : „wie einer cyr frouwe guott
Inzucht , allso Soll einer wider nßrichten". Hsnisell S . 487 . °0 Kistorlus
S . 394 . Richth. Westerw. § 13 : „des mannss xust stet der vrouwen tu
xande ". Niollsls . Lull . 218 . 139 . "0 Richth. 259 § 15 Westerw. : „wxves
bödel Met lloven alle selluldsners ". Kling. 133 a. 1 : „daS leibgcdinge der
srawen lehen ist". Low. Hofr. (Nichcrt) art. 18 : „de lyftucht en volghet dcmme
Manne nicht". Magdcb. 235 § 28 : „das lixxedings gellt wider an des Man¬
nes erllsn ". ckarns. 68, 2 : „tilgiok lalle nidllr . 8aolls . 8x . I 21, 2:
„littuollt ne Iran den vrouwen neman brelren". Rüg . 151 : „verspeelt ein
frouwe ere Ehre sie vorlüst nicht ere Grieth". Kl. Kaiserr. II 51 : „kein wläsms
wag gesln , 82  nl sl stets ".
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108 ) Wie man den Weibern das Witthum macht , so sollen sie es
behalten.

109 ) An Eigen ist rechte Leibzucht der Frauen.
110 ) Morgengabe soll man auf die Erde legen.
111 ) Morgengabe mag eine Frau wohl behalten ans den Heiligen ohne

Zeugen.
112 ) Der ist der Erste am Wiedernehmen , der der Erste war an der

Gabe.

113 ) Leibgut schwindet Hauptgut.
114 ) Reiche Weiber , arme Kiuder.
115 ) Reiches Ehegeld , arme Kinder.
116 ) Das Kind samm' t und scheidet der Eltern Gut.
117 ) Was den Frauen zu Gnaden gethan , das hilft dem Manne nicht.
118 ) Junge Kinder bleiben bei alten Gnaden.
119 ) Gnade erbt man nicht.
120 ) Gnade hilft Niemand , denn dem sie gethan.

Der Ehemann erschien vom Anbeginn der Ehe als der natürliche Vor¬

mund seiner Frau und hatte um deswillen die gesammte Vermögensverwal¬
tung in seiner Hand : „ alle Dinge müssen sein in des Mannes Hand " ,
denn „ an Weibern liegt keine Macht " .

Auch später als der Gedanke der strengen eheherrlichcn Mnndschaft
mehr in den Hintergrund trat , blieb er gleichwohl noch das Haupt der
Familie und als solches nach wie vor berechtiget , das beiderseitige Vermögen
zu verwalten und rechtsgiltig darüber zu verfügen . „ Ein Weib mag ihres
Gutes Nichts vergeben ohne ihres Mannes Willen " ") und sie hat in der

v

'"0 Kl. Kaiserr. II 51 : „wi mau clen vviben llen rvilleinen inaelldet , also
sullsn sie in besitzen ". Laolls. sp. III 75. 1 : ,,^ n eigen ist reelit liktnelit
äer vroveen". Münch. 74. 192 : „lilan sei inorgengad anl äi Sri legen ".
"0 Lnclis. sp. I 20, 9 : „Llorgengave innt en rvil nppen Neiligen rvol lielmltsn
«.ne rück". "0 Kling. Gl . z. S .sp. I 20 (Bl . 135) : „De iS de erste an widcrnemcn,
de de erste war an der gäbe". "0 Eisenhart S . 143 . "0 Hillebrand Nr. 162.
"0 Hillebrand Nr. 183 . "°) Rügen. 151 . 121 : „dat kindt stimmet und scheidet dal
gudt siner Olderen". "0 Kling. Gl. z. S .sp. III 76 : „das den frawcn von genaden
getan ist, das hilfst den Man nicht", "' s München 294 . 100 : „sungsn leinäer snl-
len bslsibsn bei alten gsnaclsn ". '") Kling. Gl . z. S .sp. III 38 : „genade erbet
mair nicht". "") Kling. Gl . z. S .sp. III 76 : „genade hilfst keinen Man , denn deine
sie getan".

s.) Laelis. sp. I 31.
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That während der Dauer ihres ehelichen Lebens Nichts als den blauen
Himmel und den Spinnrocken.

Wer sich dcsungeachtet mit einem Weibe, so noch unter deS Mannes
ehelicher Mundschaft stund, in ein Rechtsgeschäft einließ, konnte leicht zu
Schaden kommen, falls der Ehemann demselben nicht freiwillig beistimmte;
daher der den nordischen Rechtsbücheru cntnomme Spruch: „Wer mit Frauen
kauft, verliert sein Kaufgcld".

Eine rücksichtslose Durchführung des Grundsatzes vermögensrechtlicher
Unfähigkeit des Weibes mußte aber gleichwohl zu vielfachen Unbequemlich¬
keiten führen; daher man in kleinen, der Sphäre der Hauswirthschaft unge¬
hörigen Geschäften eine Ausnahme zuließ, was das schweizerische Sprichwort
andeutet: „Eine Frau ist über ein Biesli (d. i. kleine Geldmünze— 6 Kreu¬
zer) Meister", d. h. innerhalb der Grenzen der häuslichen Wirthschaft kann
die Frau schalten und walten wie sie will; die Grenzen dieser häuslichen
Vcrwaltuugssphäre waren aber enge gezogen, wenn mau bedenkt, daß ein
Weibermarkt nur fünf Schilling Werth sei und eine Frau dem Manne nicht
mehr denn 18 Pfennige sollte verlieren können.

Und wohl mit Recht vertrant die Frau dem Manne beides: Gut
und Haut , da die Weiberwirthschaft regelmäßig nicht sehr gewinnbringend
sein mag:

„Eine Henne kann mehr verscharren,
Als zehn Hähne ersparen".")

Was die Haftung des einen Ehctheiles für die Schulden des andern
betrifft, so galt nach einzelnen ehelichen Güterrechten der Grundsatz: daß die
Frau sogar mit ihrem eigenen Vermögen für die Schulden des Mannes,
auch für die vorehelichen, einzustehen habe: „die den Mann trauet, die trauet
auch die Schuld" ;") doch nicht immer auch umgekehrt, denn die Berichtigung
jedenfalls der vorehelichen Schulden der Frau konnte vom Manne nicht ge¬
fordert werden.")

Diesem aus der innigste» Vermögenseinheit hervorgehenden Nachtheile
konnte die Frau aber nach des Mannes Tod dadurch wieder entgehen, daß
sie die Güter, die in ihres Gatten Hand waren, den Gläubigern überließ;
es geschah dies ehedem in symbolischer Weise: die Frau legte ihren Mantel
oder die Schlüssel auf des Mannes Grab und behielt ohne Rückkehr in das
Sterbehans für sich blos ihre Lcibeskleidnng. Dies war nach dem Inhalte
des KaiserrechtesH der Frau selbst dann gestattet, wenn nicht ihr Mann
allein, sondern sie selbst mit ihm die Schulden gemacht hatte.

H kistorlus S . 384. b) ähnl. I-oisel 1110 : „ (jui sxouse 1s eorxs, exouss
Iss äetes". o) Mittermaier II S . 365. ä) Kl. Kaiserr. II 50.
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Der Anfang der vermögcnsrechtlichcn Einigung, wie der Ehe selbst,
liegt nach dem Inhalte aller alteren Quellen nicht im Gelöbniß oder der
förmlichen Trauung, sondern in der wirklich und natürlich vollzogenen Be¬
gattung:

„Wann einem Manne ein ehelich Weib gegeben wird und dieses sich
entgürtet und beschämt vor seinem Bette steht, dann soll ihr Eherecht ge¬
fallen sein".")

lieber den Zeitpunkt des Anfanges der Ehe läßt auch folgende Stelle
des Schwabenspiegels nicht wohl im Zweifel: „Nimmt ein Mann ein Weib
zu rechter Ehe, das höret noch sieht Jemand, denn sie zwei".")

Bisweilen wird das entscheidende Moment in dem ersten Kirchgänge
nach der Brantnacht erblickt: „dieweilen zur Kirche gegangen ward, so war
erst eine rechte Ehe da". °)

„Wenn aber Mann und Weib ehelich Zusammengehen in Ein Bett, so
soll ihr Erbgut halb und halb sein". '')

Hieraus erhellet, daß nicht immer der wirklich vollzogene Beischlaf
oder gar die erfolgte Schwangerschaft der Frau , sondern eigentlich nur eine
symbolische Handlung: die Beschreitung des Ehebettes, die sogenannte Be¬
schlagung der Decke oder der Bettsprnng den Anfangspunkt der Ehe genü¬
gend kennzeichnete. °)

Was null die Bermögensrechte der Ehegatten unter sich betrifft, so
war die Wirkung der cingegangcnen Ehe auf die beiderseits eingcbrachten
Güter nicht überall und nicht zu jeder Zeit gleich: zuvörderst erscheint maß¬
gebend die Uebcreinknnftder Eheleute selbst; hier gilt vor allem der
Spruch : „Willkür und gedingtes Recht bricht La»drecht"Q)

Nach den Ehepakten sollen dann die rechtlichen Verhältnisse der Ehe¬
leute in Ansehung ihres Vermögens gewürdigt werden; und „was sodann
die gestammte Hand der Eheleute thnt, das soll stät und unwandelbar sein".

lind nur für den Fall, daß solches Uebereinkommen nicht vorlag, kam
das nach Ort und Zeit mannigfach verschiedene Gcwohnheits-Gütcrrecht zur
Anwendung; nur ausnahmsweisemußten sich die Ehegatten dem landesübli¬
chen Güterrechte unterwerfe», was der Spruch anzudeutcn scheint: „Keine
Frau kann ihrem Manne Gütergemeinschaft verweigern".«)

Die deutschen Rechte kennen nur zwei Hanptarten der Ordnung ehe¬
licher Vermögensrechte: entweder werden die Güter gceiniget und verbunden
für alle Zukunft auch über die Dauer der Ehe hinaus (Gütergemeinschaft)

. s) Ltnmer I 177 (Lenken). 1>) Schw. W. 308. 345. c) Bodmann 670.
ü) lmäervix VIII 28ö. e) Oürm VI S . 284. k) Oaim VI S . 470. x) Ou-
lntti. 219.
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— oder solche Einigung tritt nur für die Dauer der Ehe, somit nicht wirk¬
lich und nur scheinbar ein; letzteres, gemeinhin Gütcrverbindnng genannt,
kann als das Ursprüngliche und Allgemeinere angesehen werden; jedenfalls
ist in diesem Sinne der Spruch dcS Sachsenspiegels zu verstehen:

„Es haben Mann und Weib
Kein gezweiet Gut zu ihrem Leib",

d. h. für die Dauer ihres Lebens.")
Auf eine solche äußerliche und scheinbare, weil lediglich zum Zwecke der

ehelichen Wirtschaft und darum auch nur für die Dauer der Ehe eingcgan-
gene Gemeinschaft, aber innerliche und wahre Getrenntheit deS ehelichen Ver¬
mögens deuten die Sprichwörter: „Manu und Weib sind in gleicher Gcwer"
und „Leib und Gut gehen miteinander" u. m. and.

Hingegen von der wahren Gütergemeinschaftd. i. die innere Einigung
der ehelich znsammengebrachtcn Güter auch über die Dauer des ehelichen
Lebens hinaus zeugen die Sprüche:

„Leib au Leib, Gut an Gut,
Hut bei Schleier, Schleier bei Hut",
„Der letzte macht die Thüre zu" n. s. f.,

denn sind Kinder nicht vorhanden, so kann der Fall einer eigentlichen Erb¬
folge, solange überhaupt nur noch ein Ehethcil, als Gesammtcigenthümer,
lebt, genau genommen gar nicht eintrcten, sohin selbstverständlich nicht von
einem verwandtschaftlichen Erbanspruche, nicht einmal von einem elterlichen
Pslichttheile die Rede sein.

Wo nun die Gesetze die Gemeinschaftlichkeit dee eheliche» Güter statui-
ren, da tritt ohne weiteres Gedinge die Einigung der Güter ein: „Kommt
das Weib an des Mannes Bett, so hat die Hälfte des gesammten ehelichen
Gutes ohne alle Aufgabe, d. i. ohne die sonst beim Erwerbe von Rechten
an liegenden Gütern nöthig scheinende gerichtliche Auffassung; nach ihres
Mannes Tod bleibt sie allein' in der „empfänglichen Hand" sitzen, und ist als
überlebender Ehetheil aller nachgelassenen Güter des dahingegangencn Mannes
vollkommener und nächster Erbe;") „der Leib ist das Hauptgnt" und „wer
den Kopf, d. i. die Hauptsache hat, schiert den Bart " d. i. die Nebensache,
als welche das Vermögen des Gatten erscheint.

Dcmnngcachtct gibt es mannigfache Pflichten des ManneS, besonders
öffentliche, die gleichwohl von dcr Wittwe nicht mehr gefordert werden mögen:
„denn eine Frau sitzt nicht auf Eid und Pflicht (des Mannes) ".

Aber auch dann, wenn die ehelichen Güter nicht so enge verbunden

n) Meckbach fügt zur Erläuterung bei (S . 179) : „guonä rlotuin, nnuotum st
sustentatwnsm". b) Bl. Pr. R. II 270 (Osnabrück).
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worden waren , daß sie uuausgcschieden der Ehefrau nach ihres Mannes Tod
allein verbleiben sollten , war dcS Mannes Erbe zu billiger RücksichtSnahme
ans die Wittwc verpflichtet : eS darf Niemand zu Hand mit einem Sack
kommen " , d. h. der Erbe darf nicht sofort nach des Erblassers Tod in Haus
und Hof eindringcn und die Wittwe daraus verweisen , auch wenn diese gar

nichts mehr darin zu beanspruchen hätte ; und furchtet der Erbe , er möge
Schaden leiden an seinem Rechte : „ da mag er wohl einfahren in das Gut
zn der Wittwe vor dem dreißigsten , auf daß er bewahr ', daß nichts verloren
werde , was ihm gehöret ; mit seinem Rath soll auch die Frau das Begräb-

niß und den Dreißigsten begehen ; anders soll er aber keine Gewalt haben
in dem Gute bis auf den Dreißigsten ( Tag nach des Mannes Tod ) 1 ; °)
häufig hatte die Wittwe , abgesehen von dem Vorhandensein der Lcibzucht,
jedenfalls auf das Mnsthcil , d. i . die Hälfte aller am dreißigsten Tage nach
des Mannes Tode ans dem Hofe vorhandenen Viktualien Anspruch ? )

War die Verbindung des ehelichen Vermögens blos für die Dauer der
Ehe eingcgaugen worden , so mußte bei dcS Mannes Tod das ehcfräuliche
Vermögen wieder -ansgeschicdcn und der Frau und ihren Angehörigen zurück-

gestellt werden ; dabei ward nicht immer Rücksicht genommen auf die mehr
oder minder glückliche eheliche Wirthschaft : „ was theuer in den Sack kam,
geht theuer wieder heraus " , denn : „ das Weibcrgnt soll weder wachsen noch
schwinden " .

Nur ausnahmsweise nimmt die Ehefrau Thcil an den Vorthcilcn der

„Erkobcrung " oder Errungenschaft ; hier heißt eöt „ Wcibergut gewinnt hal¬
ben Nutzen und verliert halben Schaden " , oder auch „das Ehcgeld gewinnt
nur die Besserung " .

Regelmäßig aber ist das Sprichwort wahr : „ der Brautschatz sei ein

Gottes -Heller " und von diesem werde Niemand reich ; denn wie der Mann
ihn empfing , so gibt er ihn wieder zurück.

Außer dem Brautschatze mag die Frau noch anderweitiges Gut —
sog. Paraphernalgut — besitzen, welches , wenn auch nicht in gleicher Weise

wie der Brantschatz , ebenfalls unter des Ehemannes Verwaltung kommt ; tritt
eine Mehrung des chefräulichcn Vermögens während der Ehe ein, so soll sie
im Zweifel immer dem Paraphernalgüte bcigezählt werden , denn „ einge-
brachteö Gut ergreift auch ererbtes Gut " .

Bei Auflösung der Ehe wird eingebrachtes Gut und Brautschatz aus¬

geschieden von des Mannes Nachlaß , und ist eine Minderung in der Ehe

eingetreten , das Frauengut soll doch keinen Schaden leiden ; des Mannes

a) Laobs. sx. I 22. b) Laotm.- sp. I 21 § 2: „gemästete Schweine gehören
zum Mnstheilc und alle Hofspeise in jeglichem Hofe ihres Mannes".
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Gut steht ihm zu Pfände vor olle» andern Schulden. Nur Liedlohn und
Miethzins mögen noch vor dem Weibergute gefordert werden; sonst aber:
„geht der Brautschatz vor jeder Schuld".

Allein eine solch einfache Rückgabe des in die Ehe gebrachten Gutes
an die überlebende Frau entspricht keineswegs der Innigkeit des ehelichen
Lebens und der liebenden Sorge der Ehegatten für einander und besonders
für die Frau, deren gesicherte Existenz auch im Wittwcnstande des Mannes
Vorsorge bewerkstelligen soll.

Hiefür die Leibzucht, das Leibgedinge, Witthum. Der Mann bestellt
vor oder nach Eingehung der Ehe für den Leib Leben der Frau in Form
der gerichtlichen Auflassung ein dingliches Nutzungsrecht an seinen Liegen¬
schaften. Nach solcher Bestellung ging zwar das Eigenthnm am liegenden
Gute auf des Mannes männliche Erben über, blieb aber gleichwohl während
der Dauer der weiblichen Nutzungsrechte ein sehr beschränktes Recht. Diese
Leibzucht bildete für die Frau eben zufolge der Form der Errichtung eine
sichere Grundlage ihrer Subsistenz im Wittwenstande. „Leibzucht kann den
Frauen Niemand brechen" ; nicht des Mannes Erben, auch nicht die nach-
geborneu, nicht Ehebruch, noch Ehescheidung mögen ihre Leibzucht schmäler» ;
nur wenn sie übel auf dem Leibzuchtsgute wirthschaftet, Obstbäume fällt
oder zum Gut gehörige Leute vertreibt, kann sie davon geschieden werden.

„Wird auch ein Weib mit Recht von ihrem Manne getrennt, sie be¬
hält doch ihre Leibzucht, die er ihr gab, an seinem Eigen" ;") denn „Ehe¬
scheidung bricht kein Lcibgedinge"/ ) „Die Leibzncht ist der Frauen Lehen",
denn: „sie ist gegen die Mitgift gedinget und gegeben" ") und darob un¬
wandelbar.

Erst nach der Wittwe Tode, oder wenn sie sich wieder verheirathet,
fällt das Leibgcdinge zurück an des Mannes Erben; gleicher Sinn liegt in
dem Spruche aus der ckarnsiäa: Widerlagc falle nieder d. i. dahin, woher
sie kam.

Zur Erläuterung des Sachsenspiegels bezüglich der Lcibzucht wird auch
beigefügt: „daß das der Frau gegebene Leibgeding erst nach des Mannes
Tod rechtes Lehen zu ihrer Leibzucht sei; weder Mann noch Weib mögen
Lehen länger geben denn zu ihrem Leben; allein vererbet cs der Mann förder
und nicht die Frau (Wittwe) "/)

Es kann der Mann nach dem Kaiserrechte der Frau das Leibgedinge
auch in der Weise bestellen, daß es ihr „ewiglich" verbleibe; solchen Falles
heißt eS; „das Leibgcdinge folge dem Manne nicht mehr und auch nicht

a) 8aot>3,sx. Ill 74. t>) Schw.sp. S . 186 (Meichsn.) . o) Gl. z. Sachs.sp.
ä) MeckbachS . 188.
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seinen Erben; die wahre Natnr des Leibgedinges ist aber in dieser Form
wohl nicht mehr zu erkennen.

Immer auch soll das Wittthum den Weibern nur errichtet werden
nach den Satzungend. i. nach des Reiches Gesetzen vor dem Richter an
Eigen und Erbe und nicht an bloßer Fahrhabe, damit nicht durch mancherlei
Kunstgriffe den Frauen ihr Leibgedinge geschmälert werden möge; nur was
vor dem Kaiser geschieht, bleibt unbefleckt, d. i. den listigen Verdrehungen
unzugänglich.

Nach Umständen einen ähnlichen Zweck, wie die Leibzucht, nämlich der
künftigen Wittwc eine dauernde Quelle der Nutzung zu schaffen, hat vielleicht
auch die Morgcngabe, die nach der Brautnacht der Ehefrau gegeben wird
von ihrem Manne als eine Bestätigung, daß sie mit jungfräulicher Reinheit
sein Ehebett beschnitten."-) Sic fällt aber in das volle Eigenthum des
Weibes und ist nicht, wie die Lcibzucht, blvs auf Lebenszeit gedinget und
gegeben. Mau soll sie, wie das Sprichwort sagt, auf die Erde legend. i.
mit liegendem Gute bestellen, damit sie der Frau desto sicherer verbleibe;
und ist cs, daß Zweifel sich erhebe über Umfang und Größe der Morgen¬
gabe, so soll die Frau bei ihrer weiblichen Ehre auf Brust und Zopf ihr
Recht beschwören; die Frau mag die Morgengabe wohl behalten auf den
Heiligen(— Eid) ohne Zeugen.

Die Morgengabe vererbt sich demnach auf die Erben der Ehefrau und
Wittwe; die Leibzucht aber erlischt, was ein Rechtsbuch durch die Worte
andeutet: „er (des Mannes Erbe) ist nicht pflichtig, ein todtes Weib zu
bekleiden",d) die Leibzucht fällt immer an den rechten Erben des Bestellers,
dessen Eigcnthum durch den Tod der Wittwe frei von ihrem Nutzungsrechte
wird; für den Fall, daß Mehrere der Frau die Leibzucht bestellt haben, soll
nach der Glosse zum Sachsenspiegel„der der Erste sein am Wiedernehmen,
der der Erste war an der Gabe".

Eine Wittwe, die sich wieder verheiratete, wurde zwar auch in glei¬
cher Weise beschenkt; doch nannte man dies in einzelnen Gegenden nicht
Morgen- sondern Abcndgabe.

Bisweilen kommt es vor, daß die Wittwe statt des von ihr in die
Ehe gebrachten Brautschatzes oder doch für jenen Theil des Brautschatzcs,
der bei der Auflösung der Ehe nicht mehr in des Mannes Vermögen sich
befindet, eine lebenslängliche, der Größe des Brautschatzcs ensprechende Leib-

rch Dies zeigt die in einzelnen Urkunden verkommende Bezeichnung: „äouatio
sen rminas vlrgirntntls" an. Zur Morgengabe gehören alle Feldpferde, Ziegen, Rin¬
der, Schweine, welche vor dem Hirten(also auf die Weide) gehen, Wohnhaus und
Zimmer. knods. sx. I 24. 1. d) Wcstph. III 1754, 247.

11



162

reute erhält, die mit ihrem Tod erlischt und das Brautschatzgut iu den
Händen der Maunes-Erben läßt ; darauf bezieht sich das Sprichwort: „Leib¬
gut schwindet Hauptgut".

Dieses Sprichwort läßt sich auf ein iu Sachsen verkommendes eigcu-
thümliches Lcibgedinge der adelicheu Wittwe beziehen; letztere bekommt iu
der Regel vierfache Zinsen ihrer Aussteuer, verliert aber hiegegen diese und
die etwaige Widerlage. Auch wenn gar nichts über die Bestellung einer
derartigen Leibrente bedungen wurde, soll sic diese empfangen; solchen Falles*
aber steht ihr das Wahlrecht zu zwischen der Rente und ihrer Aussteuer.
Stirbt nun die Frau vor dem Manne und liegt ein solches klebereinkommeu
hinsichtlich der Umwandlung ihres Rechtes auf die Aussteuer in das auf die
Leibrente vor, so gehen die Erben der Frau natürlich leer aus , weil sa die
Aussteuer iu Folge ihrer Ersetzung durch das Recht auf die Leibrente gar
nicht mehr existirt.

Weil sich aber die Größe dieses Wiltthums ganz nach jener des cin-
gebrachten Heirathsgutes beinißt, so wird tn solchen: Falle das Sprichwort
wörtlich wahr : „Reiche Weiber machen arme Kinder", oder: „Reiches Ehe-
gcld — arme Kinder".

Eine weitere nothwcudige Folge dieser besonderen Art eines WitthumS
liegt zugleich auch darin, daß der Genuß der Reute der Regel nach solange
dauert, als die Wittwe lebt und zwar ohne Rücksicht darauf , ob sic im
Wittwenstande verbleibt, oder ob sie sich wieder verheirathet und daß ferner
die Wittwe in Ansehung eines solchen Leibgedingesalle jene Rechtswohl-
thaten genießt, welche die Gesetze ihrem rechten Heirathsgutc beigclegt
haben.

Das Nähere in Ansehung der beiderseitigen Vermögensrechte der Ehe¬
gatten zu bestimmen, mögen immerhin die partikularen Gesetzgebungen dem
ausdrücklichen klebereinkommeu der Ehegatten und ihrer nächsten Anver¬
wandten, den sogenannten Ehcstiftungen überlassen haben; entscheidend war
für diese nur die Frage, ob die Ehe eine „berennte" oder eine „unbercnnte",
mit andern Worten: ob eine beerbte oder unbeerbte wurde: in crsterem
Falle , wenn also der Ehe ein Kind entsprießt, ist häufig wenigstens, Gabe
und Gedinge entzwei; ' ) denn: „Das Kind samm't ( d. i. einet) und scheidet
seiner Eltern Gut ", sobald es das Licht der Welt erblickt; es ein't so, daß
dann Kind und Eltern gleich reich werden, und es scheidet so, daß dem Vater
ein Theil gehört, der Mutter der zweite und dem Kinde der dritte, soferne
es nicht Zwillinge sind, denn dadurch entstünden vier Theile.")

s) Böhmer 464. b) Rosw. 79.
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Eine Regel kann aber auch hierin -nicht erblickt werden ; denn es fehlt
nicht an zahlreichen Rechten , welche der berenntcn oder beerbten Ehe solch
vermögenstrennende Wirkung nicht einräumen , sondern die Kinder „zu ge¬
meinem Gedeih und Verderb " auch nach dem Ableben des einen Elterntheiles
in ungetheilter Wirthschaft sitzen ließen ; selbst nach dem Tode beider Eltern
blieben die Kinder in nngetheiltem Vermögen ohne Ausscheidung der einzelnen
Erbtheile , und hießen dann : „ Kinder in der Were " .

Der Frau zum Schutze ihres Vermögens und zur Ausgleichung der ihr
wöhrend der Ehe entzogenen Dispositionsbefngnisse hierüber sind ihr endlich
noch manche Vorthcile außer dem schon erwähnten allgemeinen Pfandrechte
am Vermögen ihres Mannes und ihrer durch den Schlüsselwurf möglichen
Befreiung von des ManneS Schulden in den verschiedenen Nechtsbüchern zu¬
gesichert ; die Glosse zum Sachsenspiegel nennt diese Vorrechte/ ) deren Auf¬
zählung ob ihrer großen Zahl und Mannigfaltigkeit wohl nicht im Bereiche
der Möglichkeit liegt , „ Gnaden " , und fügt bei, daß der Mann solcher Rechts-
wohlthateu nicht theilhaftig werden könne ; denn : „ was den Frauen zu Gna¬
den gethan ist , das hist dem Manne Nichts " ; nur hinsichtlich der Kinder
und zu ihren Gunsten wird zuweilen von der allgemeinen Regel äbgegangen
und werden ihnen die gleichen Vorrechte cingeränmt , welche ihren Eltern,
insbesondere der Mutter zustauden ; mit Bezug hieraus heißt es : „Junge
Kinder mögen bleiben bei alten Gnaden " ; außerdem aber gilt die Regel:
„Gnade erbt mau nicht " , denn sie hilft Niemand als dem , dem sie gethan
oder gegeben ward " .

3) Eltern und Kinder.

121 ) Vater und Mutter ist Alles ein Recht.
122 ) Jedes Kind ist seines Vaters.
123 ) Jedes Kind behält seines Vaters Recht.
124 ) Ehe beweist Kinder.
125 ) Brautleute sind vor Gott schon Eheleute.
126 ) Wo rechte Ehe ist , da werden rechte Ehekinder.

Rsttems 64 Z 17 : „ keiäsr Links, inüäor is 't sll en üom . Simrock
5879 . '^) Schw. W . 16, 13 : „Nu WZelioli Lwt b-weläst siues vater rsdit " .

Kamptz III 28 (Lwvs) : „Echtschafft bewyset Rindere". Simrock 1265.
'2°) Eisenach: „rvo reaNts as ist cks weräiu rsolits ßslemäsr" .

s) Beispiele: Lcibgedingc oder Leibzucht, Wittthum, Morgen (-Abend) Gabe.
Mustheil, Eingeschneitel, Haubenbandsgerechtigkcit, Gnadenjahr u. s. w. *

11*
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127) Die „wissende" Geburt schadet den Kindern nicht.
128) Die Mutter sagts , der Vater glaubts und ein Narr zweifelt

daran.
129) Kein Vater kann seinen Sohn schelten.
130) Niemand schändet sein eigen Gesicht.
131) Niemand speiet in seinen eigenen Bart.
132) Unflätige Art

Speit in den eigenen Bart.
133) Die Mutter bewahrt das Kind.
134) Kein Kind ist seiner Mutter Kebskind.
135) Keine Mutter trägt einen Bastard.
136) Keine Mutter kann ein unechtes Kind ziehen.
137) Die Mutter ist allzeit gewiß.
138) Wer die Mutter bessert, bessert auch das Kind.
139) Es ist Niemand schuldig, die Kuh mit dem Kalb zu behalten.
140) Wer Einem das Kind zur Ehe bringt , der gibt ihm auch das

Gut.
141) Seine Kinder muß Jedermann Wohlfahrten.
142) Kostgeld

Schreit vor aller Welt.
143) Kostgeld geht vor allen Schulden.
144) Die Mutter ist schuldig, ihre Kinder zu versorgen.
145) Wo der Haas geworfen ist, da will er sein.
146) Wo der Hase gesetzt, ist, da ist er am liebsten.
147) Art läßt nicht von Art.
148) Keine Atzel heckt eine Taube.
149) Wer Einen in Heften hat, der muß dafür antworten.

EisenachI 49 : „äi rvisseno Zsdorä ssliaäit äsme Irluäs niolrt" . >2°) xi-
storius S . 42t . Eisenhart S . 159. «°) »O Eisenhart S . 172. »0 Volks¬
mund. Asegabuch 87 § 2. " 0 Ostfricsischcs Landrecht an mehreren Stellen und
noch jetzt im Volksmunde in Migem (oder ununterbrochenem) Gebrauche Hort,
vol. II tom. III S . 260 : „kein kint ist seiner mutter kebisch kint". ^ Olstorrus
S . 259. Richth. (Fivelgo) 305, 16: „Os morler snmaolr xliseu uneolrte lrinät
tlreen". ^°) Westg. II Ars. 12 : „t!i^ lirrn brrottrus tlri kononas Ilm daettras
tili Iran ok barmt" . Hillebrand Nr. 160. Simrock 6022. Ilsuisolr S . 802.

Graug I 234: „Litt Varn slrall Iiverr mrrtlir Iramkora". '") Braun 1994.
Eisenhart S . 429. Ostfr. Landr. I 64 S . 146 : „di Moder is plichtig, vere

kindt tho versorgen". "0 Hemsoli S . 1063. "'°) Körte. Nr. 2627. Eisenhart
S . 168. '") Hort. vol. II vol. III S . 449. Kling. Gl. 11 I-. 2.



150) Was ein Bastard verbricht, das gelten die Magen der Mutter,
nicht des Vaters.

151) Der Vater muß die Kinder ziehen, bis sie sich selbst erkennen.
152) Bis zum Aufgange der Bescheidenheit soll die Ruthe der Kinder

Missethat zwingen.
153) Der Eltern Ehre genießt und der Eltern Schande entgilt man

nicht weiter als ins dritte Kind.
154) Die Besserung nimmt die Frau mit dem Kinde und das Kind mit

der Frau.
155) Die Töchter sind wie fahrende Habe.
156) Die Tochter geht vor der Mutter , aber der Sohn folgt hinter

dem Vater.
157) Ein Stiefvater — eine Stiefmutter.
158) Wer eine Stiefmutter hat, hat auch einen Stiefvater.
159) Wenn die Henne zum Hahn kommt, so vergißt sie ihre Jungen.

Es ist ein natürliches Recht, das Gott gesetzt hat , daß der Mann
Weib und Kind liebe und ernähre. Für eheliche Kinder und eheliche Frau
gilt dies ausnahmslos und wurde auch niemaleu bezweifelt.

Jedes eheliche Kind ist seines Vaters und behält seines Vaters Recht;
denn „die Ehe beweiset Kinder" und „wo eine rechte Ehe ist, da werden
auch rechte Ehekinder erzeugt" ; ja selbst Brautkinder, d. h. solche, die nach
einem öffentlichen gütigen Verlöbnisse erzeugt werden, sind in einzelnen Rech¬
ten in Ansehung ihrer Erbfähigkeit den ehelich erzeugten Kindern gleich¬
gestellt, was der Sinn des Sprichwortes ist: „Brautleute sind vor Gott
schon Eheleute" ; und sollte sich auch einmal der Fall ereignen„ daß die
Eheleute zusammenkommen in Unwissenheit, die da nach gesetztem Rechte keine
Eheleute sein mögen, und Kinder zeugen; den Kindern schadet dieses nicht
an ihren ehelichen Kindesrechteu, wenn auch zur Zeit der Geburt schon be¬
kannt wäre, daß Vater und Mutter in nichtiger Ehe leben; denn nur die

Grimm. W. I 541: „rvar: ein dastard verbricht, dar: Zelten di maZsn
der mutter und niobt rler vatters " . '" ) Kl . Kaiserr. II 4 : „ der vader sal di)
Kind trnen , bis ss sieb selber erkennen " . Kl. Kaiserr. II 6 : „Bis an den
uilZanZ der beseke ^ denlieit sal Ms rüde tvinZsn der Kinder mxssetbat " .
"0 Gl. z. S .sp. I 51 : „der elderen ere Zenit man nit vorder und erir sebande
untZilt man nit vorder vent in 't dridds kint " . "0 Nordhäuser W. (Förstemann
Mitth. I 3, 34) : „dx be^ erunZs nemt dx vrouvs mit deine Kinds und dar: kint
mit der vrouven . Simrock Nr . 10344 . °°°) Simrock Nr . 10343 . ^0 Eisen¬
hart S . 165. '̂) EisenhartS . 162. EisenhartS . 165.
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Wissenschaft von dem Bestände des trennenden Ehehindernisses zur Zeit der
Zeugung würde das Kind ehelos machen; „die wissende Geburt" aber scha¬
det dem Kinde nicht an seinem Rechte.

An sich gilt aber jedes Kind für ehelich erzeugt, das in der Ehe ge¬
boren wird; denn: „die Mutter sagts, der Vater glaubts und nur ein Narr
möchte daran zweifeln"/)

Entstehen Zweifel über des Kindes eheliche Zeugung, so mag man der
Mutter allwegen nachrechnen;") soferne sich aber nicht ganz erhebliche Be¬
denken ans den Zeitverhältnissen ergeben, so gilt immer nur der Grundsatz:
„der ist Vater, der die Hochzeit mit der Mntter gemacht hat"/ ) (129)

Das Band der Natur, welches Eltern und Kinder miteinander ver¬
bindet, schließt alle Mißhelligkeiten als etwas Unnatürliches aus : der lieben¬
den Sorge der Eltern soll eine nngeheuchelte Pietät der Kinder entsprechen,
„wie denn auch Alles, was auf Erden blüht und lebt, immerhin nur wirkt
und strebt nach seinem Adel". '') Deshalb geht es nicht an, daß der Vater
seinen Sohn schelte, d. h- an seiner Ehre verletze, letzterer aber den Vater
wegen Ehrenkränkung gerichtlich belange; denn der Schimpf der Beleidigung
würde solchen Falles dem einen Theile nicht minder als dem andern anhaf¬
ten, dem Sohne als dem Beleidigten, dem Vater aber, weil er gleichsam
sein eigen Gesicht geschändet hat durch seines Sohnes Schmähung.

Vielmehr entspricht wechselseitige Hilfe den natürlichen Beziehungen
zwischen Vater und Sohn : „der Vater mag den Sohn vertreten und ans¬
ziehen, ob (wenn) er um Ungericht beklaget wird, dieweil er von ihm nicht
abgesondert ist" °) d. i. mit dem bloßen Eide kann der Vater den Sohn
von der Anklage wegen Ungerichtes befreien; doch: die Wahrheit soll dem
Vater höher stehen als der Sohn.

Ursprünglich hatte der Vater volles Recht, sein Kind als solches an¬
zuerkennen oder seine Aufnahme zu verweigern; wollte er das Kind nicht
aufnehmen, so stund ihm frei, dasselbe anszusehen; doch mußte die Aus¬
setzung geschehen, bevor das Kind ein Recht auf das Leben erworben hatte,
sonst war es Mord ; dies geschah regelmäßig vor der Taufe des Kindes und
als Zeichen dafür, daß das Kind die Taufe noch nicht empfangen habe,
wurde neben dem Aussetzling Salz gelegt; auch durfte er noch gar nichts
genossen haben; ein Tropfen Milch und Honig nur, was als die erste und
als eine heilige Speise galt, sicherte dem Kinde das Leben/)

a) ähnl. ein sranz. Sprichwort: „ear on voit Visu, oommontI'snksnt sst
sorti, mais non xas, oomment ii est entrs". d) Schwyz. 23. o) Scb. Brand
richterl. Klagesp. 26. ä) Schneller I 26. o) Laoiis. sx>. II 17. k) Grimm. DRA.
S . 455.
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Wollte er aber das Kind aufnehmen, so ließ er es oom Boden, auf
dem es lag, aufheben,") und das anerkannte und aufgcnommene Kind nahm
nun Thcil an seiner ebenbürtigen Eltern Standes - und Ehrenrechten, denn:
„das ' chclich geborene Kind behält seines Vaters Heerschild" ;'') wo aber un¬
gleiche Geburt bei den Eltern war, da folgte das Kind regelmäßig der ärgern
sunfreicn oder minder freien) Hand, oder wie das Ruprechtsbuch sagt: „die
geringere Hand (der Zinser) zieht das Kind nach sich".") . In solchen Fäl¬
len erscheint das Kind dem Vater gegenüber, wenn es auch als sein ehelich
erzeugtes Kind in seiner väterlichen Mnndschaft stund, doch mangelhaft an
seinen Rechten; unter gewissen Umständen ist dies auch gegenüber der Mutter
möglich, man sagt zwar: „Kein Kind sei seiner Mutter Kebskind" , oder:
„keine Mutter trage einen Bastard" ; jedoch nicht mit vollem Rechte, wie
denn auch schon der Autor des Sachsenspiegels, Eyke von Ropgow, gegen
die Wahrheit der zuletzt erwähnten beiden Sprichwörter ankämpft: denn das
Kind, welches von einer in rechter Ehe lebenden Frau außer der Ehe, d. h.
ehebrecherischer Weise geboren wurde, war doch gewiß auch seiner eigenen
Mutter gegenüber ein Kebskind.

Mit größerem Rechte möchte übrigens das erwähnte Sprichwort dahin
gedeutet werden, daß dem unehelichen Kinde ein Erbrecht in der Mutter,
aber nicht in des Vaters Gut znstehe.

Gewinnet aber ein Mann einen unehelichen Sohn mit einer unver-
heiratheten Frauensperson; dieses Kind ist kein Bastard und kein Kebskind
seiner Mutter, und heirathet der Mann des Kindes Mutter, so macht er sie
zu seiner rechten Ehefrau und sein unächt erzeugtes Kind zu einem rechten
Ehekind; denn „wer die Mutter bessert, der bessert auch das Kind".

Wenn aber der Mann ein Weib nimmt, so wird er durch die Heirath
nicht verpflichtet, etwa vorhandene, aus früheren Verhältnissen stammende
Kinder als seine eignen anzuerkennen; und selbst wenn das Kind erst wäh¬
rend der Ehe geboren werden würde, jedoch zu einer Zeit , der zufolge die
voreheliche Zeugung augenscheinlichist, so braucht er das Kind nicht als sein
eigenes anzuerkennen, obwohl es heißt: „Vater sei, der die Hochzeit mit der
Mutter gemacht hat" ; denn, wie das Sprichwort in etwas allgemeinerer
Fassung sagt: „es ist Niemand schuldig, die Kuh mit sammt dem Kalbe zu
behalten" ; und nur : „wer Einem das Kind zur Ehe bringt, hat ihm auch
das Gut zu gcbeu" und es braucht Jeder nur seine eignen Kinder zu Wohl¬
fahrten" ; sogar in Ansehung der eignen Kinder gilt dies nur solange, als

a) daher das Wort : „Hebamme" vgl. Grimm. DRA . S . 455. t>) Volkrrmr
S . 343. Nr. 85. v) ähnl. smisel I 43 : „Hd su kommilngs , 1s xirs auxorts
1s bon" . . >
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sie im elterlichen Hause sind; darüber hinaus mag wohl die elterliche Unter¬
stützung nicht mehr so dringend geboten erscheinen nach dem bekannten Satze:
„der Kinder Glück soll ihr eigenes Werk sein".

Das volle Kindesrecht genießet zwar nur das ächte Ehekind; doch ist
auch der uneheliche Vater nicht völlig frei von allen Verbindlichkeiten gegen
sein außerehelich erzeugtes Kind; schon die Gransgans wendet den Spruch;
„daß Jeder seine Kinder Wohlfahrten müsse" , auch ans die nnachten Kinder
an, und in dem altfranzösischen Rechte hieß es sprichwörtlich: „Wer das
Kind zeugt, muß es ernähren".")

In ähnlichem Sinne äußert sich das Ruprechtsbnch: „Hat eine Weibs¬
person während ihrer Schwangerschaft erwiesenermaßen mit mehreren Männern in
sündhaften Dingen zu schaffen gehabt, so kann sic mit dem Kinde zwar nicht
einen Einzelnen bezwingen; wird dies aber nicht erwiesen, so gibt man das
Kind zu einer Amme, und Vater und Mntter müssen den Lohn zu gleichen
Theilen zahlen, bis das Kind sieben Jahre alt ist ; dann aber mag Eines
das Andere mit dem Kinde nicht mehr weiter bezwingen, als um das , was
seiner Treue zu leisten geziemt".")

Ist die Alimentationspflicht festgestellt, so erlangt das Kind hiedurch
sogar eine bevorzugte Forderung; denn:

Kostgeld
Schreit vor aller Welt
Und geht vor allen Schulden.

Auch die Mutter hat dieselbe Pflicht, wie der Vater, namentlich wenn
dieser gestorben ist : „Eine Wittwe darf nach dem Asegabnche ihres Kindes
Eigen dann verkaufen, wenn es im Winter kein Haus hat und ganz nackt
ist ; wenn der leibliche Vater mit vier Nägeln unter Holz und Erde be¬
schlossen ist, d. h. im Grabe liegt; denn sie muß das Kind doch vor Frost
und Hunger wahren". °)

Der Reimspruch:
„Die Zweige thun oft den Tisch umfangen,
Der Stamm kann nicht zur Schüssel langen".''),

scheint sogar anzudeuten, daß die elterliche Pflege lieber Vater und Mutter
darben lasse, als den Kindern die Leibesnahrung schmälern.

Dieser Sorge der Eltern für die Wohlfahrt ihrer Kinder entspricht
eine naturgemäße Neigung der Geburt zu den Erzeugern nicht minder auch
eine natürliche Anhänglichkeit derselben an den heimathlichen Herd, bisweilen
sogar auch eine gewisse Gemeinschaft der individuellen Anlagen, was die

u) I-oisel I 89 : „gul tsit 1'snlant 1v äolt uourrir". ti) Rnpr. v. Freps. II
68. e) Aseg. 87 Z 2. ä) Ztsmou III 1218. 86.
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Sprichwörter ausdrücken: „wo der Haas geworfen ist, da will er bleiben"")
und Art läßt nicht von Art", oder „keine Atzet heckt eine Taube" und „ein
Rabe zeugt kein Zeislein"? )

Eine besondere Pflicht der Eltern und insbesondere des Vaters , als
des Hauptes in der Familie, erscheint neben der Nahrung und Pflege die
Erziehung: „Die Kinder sind in Banden und Händen des Vaters" ; ") und
„wer Einen in Heften hat, der muß dafür antworten" d. i. der Vater, falls
er seine Aufsicht vernachlässigt; „was aber ein Bastard , ein nneliches Kind,
verbricht, das gelten die Magen der Mutter und nicht des Vaters".

Aus den Rechten der Erziehung und der damit im Zusammenhanges
stehenden Haftbarkeit des Vaters für die Fehler seiner Kinder folgert sich
von selbst sein Züchtignngörecht: „der Vater muß die Kinder ziehen, bis sie -
sich selbst erkennen" und in gleichem Sinne : „Bis zum Aufgange der Be¬
scheidenheit soll die Ruthe der Kinder Missethat zwingen" und zwar ohne
all zu große Nachsicht, wozu der Spruch die Eltern mahnt: „Die Ruthe
nur macht fromme Kinder"/ ) „was aber dem Besen ( d. i. der Ruthe)
entrinnt, das findet seine Grabstätt am Galgen". ")

Unter sieben Jahren soll aber auch bei schweren Vergehen der Kinder i
keine öffentliche Strafe stattsinden; es genüget die Zucht der Eltern , und
deshalb thut das Recht der Kinder Thorheit Gnade? ) Selbst über sieben
Jahre hinaus soll das Kind mit der öffentlichen Strafe des Gerichtes ver¬
schont bleiben, so lange die Bescheidenheit ihm mangelt d. h. das klare Be¬
wußtsein des Unterschiedes zwischen Recht und Unrecht. Die Frage, ob das
Kind diese Bescheidenheit besitze oder nicht, wurde auf sinnreiche Art gelöst:
Hat ein Kind das andere erschlagen, so nimmt der Richter das lebende und
führt es vor die Leiche; dort hält er ihm in der einen Hand einen Pfennig,
in der andern einen Apfel entgegen: greift das Kind nach dem Apfel, so ist
es frei, denn wie Freydank sagt:

„Ein Kind nimmt ein gefärbtes Ei
Für ungefärbter Eier zwei"/)

greift es aber nach dem Pfennig, dann hat es die Jahre der Bescheidenheit
erreicht und es ergeht das Gericht darüber?')

Die Haftbarkeit des Vaters für die Fehler seines Kindes dauert aber
nur so lange, als dieses das keusche Brod nach Hause bringt, d. h. unver¬
ehelicht in Mnndschaft und Gewer des Vaters sitzt; darum soll auch das

g) Französ. Spruch: „1s llvre rsvisnt torisonrss, son Alts". 6) Körte Nr.
4866. e) Kamptz HI 30. (6lsvs ) . N) Simrock Nr. 8603. e) Il-misolrS . 312.
I) Kl. Kaisern. II 4 u. 6. Freydank. S . 125 v. 17. Ir) bübssk 279. Grimm.
DRA. S . 411.



170

Kind unweigerlich Gehorsam leisten: „ein jeglich Kind, das noch im Vater¬
hause ist, soll wissen, daß ihm der Kaiser gesetzt hat , dem Vater zu seiner
rechten Bescheidenheit(in allen rechten Dingen) folgsam zu sein, ob es auch
schon erreicht habe die Jahre seiner Bescheidenheit". "') .

Eine natürliche Folge der Theilnahme der ganzen Familie an der
Eltern Schicksal ist es : daß das Kind mitgenieße der Eltern Ehre und mit-
leidc an ihrer Schande; doch soll diese enge Theilnahme sich auf die nächsten
Generationen beschränken, oder wie das Sprichwort meint, nur bis ins dritte
Kind reichen. Der natürlichen Billigkeit entspräche zwar : „Man soll der
Eltern Schuld deu Kinderu nicht aufrucken" ;") aber die tägliche Erfahrung
lehrt : „Was die Sau verbricht, müssen die Ferklein büßen".°)

Bei solch enger Beziehung der Kinder zu den Eltern ist cs wohl nicht
auffallend, daß die Buße und das Wehrgeld, welche für des Mannes Ver¬
stümmelung oder Tödtung nach den Gesetzen entrichtet werde:: müssen, der
Ehefrau und dem Kinde in gleichem Maße Zufällen; denn Beide haben glei¬
ches Interesse an ihres Vogtes und Ernährers Unverletztheit, darum „nimmt
die Besserung, wie das Sprichwort lautet, die Frau mit dem Kinde und das
Kind mit der Frnn".

Dabei wird zwischen Söhnen und Töchtern, wenn sie nur in gleichem
Eherechte.gezenget sind, kein Unterschied gemacht, obschon ein solcher in an¬
deren Beziehungen, namentlich in Ansehung des Ranges der einzelnen Glieder
in der Familie, nicht zu verkennen sein wird : schon die Gesetze des Mittel¬
alters bestimmen, daß die Mädchen der Mutter, wenn sie zur Kirche gehen,
voraus treten sollen/') und heutzutage noch ist der Spruch in Uebung: „die
Tochter geht vor der Mutter, aber der Sohn folgt hinter dein Vater", eine
Sitte , die darin ihren Grund haben mag, daß das Weib das Ende der
Familie ist, denn die Tochter tritt durch ihre Verheiratung alsobald heraus
und in eine völlig fremde Familie ein: „Die Töchter sind in der That, ver¬
glichen mit dem mehr oder minder festen Zusammenhänge, in welchen: das
liegende Gut und die fahrende Habe mit dem Familienvermögensteht, der
letzteren nicht unähnlich; sie bilden daher ob ihrer natürlichen Bestimmung,
aus den: elterlichen Hanse dauernd anszuscheiden, im Vorgang und Austritt
aus dem Hause die äußerste Spitze; auf dem Maunesstamme dagegen beruht
die Macht und Stütze des Geschlechtes, ans den Söhnen seine späteste Hoff¬
nung; darum auch folgen sie zuletzt im Zuge: die Mutter bleibt länger im
Haus als die Tochter, der Sohn aber länger alö der Vater".°)

») Kaiscrr. H 7. I,) tlönisob S . 876. o) Ebenda S . 57t . ä) Breme»
S . 474. Pufend. I 220. s) Grimm. DRA. S . 409.
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Die Innigkeit des Familienlebens selbst wird durch diese in der Natur
der Dinge begründete Rangordnung in der Familie nicht im Mindesten be¬
rührt , denn auch sie hat die gleiche natürliche Grundlage , die Gemeinschaft¬
lichkeit deS Blutes ; vielfach gefährdet aber wird sie, wenn der Familie ein
fremder Zweig eingefügt und aufgepfropft wird ; wie im Pflanzenleben immer,
so tritt hier häufig eine Zweiung ein und die Erfahrung lehrt , wie wenig
ein stiefelterliches Verhältniß das Wohl der Kinder fördert ; sogar die Liebe
des natürlichen Elterntheiles erkaltet , wenn in der nämlichen Familie ein
zweites Ehebett aufgerichtet wird , und cs hat das Sprichwort:

„Wenn die Henne zum Hahn kommt , so vergißt sie ihre Jungen " ,
oder:

„ein Stiefvater — eine Stiefmutter"
nach beiden Richtungen zu allen Zeiten eine traurige Wahrheit behauptet.

Weil aber , wie ein anderweitiges Sprüchlein sagt , „daß die Schwieger
nirgends besser sind als in grünen Kleidlein " , ") (d. i . unter dem Grabhügel)
und „ die beste Schwiegermutter jene ist , ans der die Gänse weidcn " J ) dar¬
um sind auch wiederholte Ehen von den Rechten nie mit günstigem Auge
angesehen worden , waren vielmehr stets mit gewissen Vermögensnachtheilen:
Verlust der durch den Tod des früheren Gatten erlangten Rechte zu Gunsten
der Kinder , Aufhebung der Kommnnhansnng mit den Kindern „ zu gemeinem
Gedeih und Verderb " und ähnlich bedroht ; zum Mindesten verliert der
Mann beispielsweise das Ehebett , welches aus der früheren Ehe stammt und
ihm auch als Wittwer immerhin verbleiben sollte , sofort im Augenblick der
Wiederverehelichung : „ wenn man ihm die Frau zur vorder » Thüre eiuführt,

so soll mau ihm das Ehebett zur hintern Thüre hinaustrageu , aber nicht ^
eher ! °) '

4) Mundschaft.

160 ) Der Mann ist der Frauen Meister.
161 ) Der Mann ist des Weibes Bogt und Meister.
162 ) Der Mann ist des Weibes Vormund zu Hand , da sie ihm ange¬

trauet wird.

'°") d. Kaiserrecht eax. 12: „der man ist der frawcn maister". Rupr. v.
Freys. I 8 : cter man is siuss « Nies vo^tt mul Ir Meister" . >°̂) Sachs.sp. III 45,
3 : „ äiv mau is vormunäs siues vibes to kaut als sie imrns xetriirvst vverct " .

ü) kistorius S . 603. d) Körte. Nr. öbO. e) Grimm. W. I S . 100.



163) Der Richter soll der Frauen Vormund sein.
164) Der Vater ist der nächste Vorständer.
165) Der Vater ist des Sohnes Richter.
166) Der älteste Bruder ist des jüngsten Richter.
167) Der Kaiser ist aller Eltern Vormund.
168) Wo kein Vater lebt, da ist der Bruder Vater gleich.
169) Der nächste Freund ist der nächste Vormund.
170) Der nächste Erbloser ist Vogt.
171) Der Kinder nächster Vatermag ist ihr Vogt.
172) Naher Freund , naher Vormund.
173) Voll Weibesuiegen mag Niemand Vormund sein.
174) Es ist oft Einer der Kinder Vormund, ein Anderer ihr Erbe.
175) Der gemachte Vormund geht vor der geborenen Mundschaft.
176) Es ward nie ein guter Vormund gekoren.
177) Freundes Blut das wallt, und wenn es nur ein Tropfen ist.
178) Man darf den Kindern nicht zum Pfleger geben, der ihres Vaters

Todfeind war.
179) Vormundschaft erbt kein Mann auf seinen Erben.
180) Unmündiger Kinder Gut gewinnt Nichts.
181) Elternloses Gut mag weder wachsen noch schwinden.
182) Kindergut ist eisern Gut.
183) Heirath macht mündig.
184) Eigen Feuer und Rauch macht den Wirth und Bauer mündig.

Rnpr . v. Freys. I 39 : „der riebter sol der flauen Vormund sin " .
Richth. 550 Z 8 : „ do vader is de neueste vorstsndsr " . >°") Rig . Riten '. Oel-

riebs S . 99 : „ de vader xs des sünss riebter " . ^ ) Rig . Nitterr . Osiriebs S . 99:
„cts öidests bröder ^ s sungssten Riebter " . Simrock 5364 . " °) Grang . 492:
„sf sigi liür vrrtbir tba sali krntbir sam fetbri " . ' °°) Hamb . Stadtr . V 2 (Lapyb.):
„de negests vrund is de negests vorsmunt " . Nisris I 521, 110 : „ dis nässte
losser sal voecbt sz-n" . Ganpp . (Winterthur ) S . 146 : „ der Linde nsbötsr
vattsrmsg der ist iro vogit " . Ilsnisob S . 4230 . "") Eisenach 694. II 30:
„von wibes balbin mag nxmant Vormunds gisin " . Sachs, sp. I 23, 2 : „it
is diLs ein der Lindere voriniindere und sin ander ir ervs " . ''") Ilettema 26,
27 : „ di) meoLnda inond gest foer dio Kerns inondsoix " . ' °̂) tlsxx . III 7. 2.
IV 9. 10 : „es ward nie kcyn gut momber gekoren. '" ) Schambach 34, 25 : „ frün-
nes bland dat guilit , un wen et aL mant ein droxpen is " . " °) Schwab . 319 , 2
(Lleisbsn .) : „ man sali den Linden nickt üu Rkleger geben , der iris vattsrs tod¬
feind war " . Gosl . Skat . I 20, 5 : „ de varmunseax ns erkt men niebt nxxv
sinen srvsn " . >°°) Kling . 90 . b. 1 : „merke, das vnmündiger Kinder gut nichts ge¬
winnet " . '" ) Nichth. 164, 23 : „tbsr aldsrlasa gad tbst ne insi nauder uaxa ni
vonia " . iiarreb . I 457 . '" ) Hillebrand Nr . 22 . Rügen . 46 . 416 : „Eigen
fner vnd roeck macket den wehrt vnder den Bühren mündig ".
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185 ) Wenn das Kind sich selber kann verstehen,
So kann es auch seine Mündel wohl verstehen.

186 ) Wenn ein Kind seine Geschwister durch eine Stapfe tragen kann,
so müssen sich die Verwandten seiner nicht mehr annehmen.

187 ) Eine Jungfrau steht für einen Mann.

die ganze Familie , über Frau und Kinder . Der Mann ist des Weibes
Vogt und Meister von dem Augenblicke an , da sie in rechte Ehe zu ihm
getreten ist ; in diesem Sinne sagt das Ruprechtsbuch ? ) „und ist ein Mann
nicht ebenbürtig seinem Weib , er ist doch ihr Vormund und Vogt , und ist
sie frei , so muß sie doch seine Genossin sein , wenn sie in sein Bett geht,
und gewinnt sie Kinder , so folgen diese der ärgeren Hand ; stirbl aber der
Mann , dann ist sie ledig von seinen Rechten , d. i . von den Rechten eines
Unfreien und behält ihr Recht nach ihrer Geburt " ? )

„Wenn ein Mann ein Weib nimmt , so nimmt er in seine Gewere
all ihr Gut zu rechter Vormundschaft " ? ) Aber auch die Mundschaft über
die Kinder liegt in der Natur der Sache : „ die Kinder sind doch so weise
nicht und auch nicht so witzig, daß sie sich selbst bewahren können " ? )

Die Mundschaft vereinigt nicht unerhebliche Rechte und Pflichten in
der Hand des Mannes oder Vormunds ; doch trat schon frühe die Ansicht
hervor , daß der Kaiser oder Richter ein Oberaufsichtsrecht habe über das
Schalten und Walten des Vormundes ; „ klaget eine Jungfrau oder Wittwe
über ihren Vormund , zu dieser Klage soll sie das Gericht bevormunden " ? )
und aus dieser Oberaufsicht des Richters ist mit der Zeit ein wohlgeordnetes
Institut der Obervormundschaft hervorgegangen.

Der Mundschaft fähig ist aber nur , wer der Wehrschaft fähig ist;
daher : „ wo kein Vater lebt , ist der Bruder Vater gleich" , d. i . an des
Vaters Stelle ; nur die Schwerthand des Mannes vermag die Familie und
ihr Hab und Gut zu behaupten und zu wahren , nicht auch die Spindelhand
des Weibes ; „ deshalb stehen alle Dinge an des Mannes Hand " . Ehedem
stand Mundschaft und das Erbe nur dein nächsten ebenbürtigen Schwertmag
zu : „der nächste Erbloser ist Vogt " ; weil aber allmahlig die Blutsfreund-
schaft überhaupt ohne weitere Rücksicht auf Speer - oder Spillhand zum

Sachs.sp. I 42, 2 : „ als las elüut sieb selveu mus verstau als mim es
sine ivunäelsu vvol vsrstsu ? Hillebrand Nr . 183. Hillebrand Nr . 195.

u) Rupr . von Freys. I 46 . 6) ahnt . I ôrssl I 122 : ,,1ei»wss krauclles sout
eu tu ruissLnes cke leurs luuris , st uvu äs Isurs xöres " . o) Laelis . sx . I 44.
ä ) Colm. Recht V 56. s) Lscbs . sx . I 44.

Die Mundschaft des Mannes nach deutschem Rechte erstreckt sich übcr^
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Erbe gerufen ward, so konnte sich wohl ereignen, daß der dem Grade nach
entferntere wahrhafte Schwcrtmag der Familie vom Erbe getrennt ward
durch nähere Blutsfreunde; und da die Mundschaft ein unveräußerliches
Recht der Schwertmagschaft blieb, so mochte der Spruch gar häufig zur
Wahrheit werden: daß oft Einer der Kinder Vormund, und doch ein An¬
derer ihr Erbe war.

Und als selbst von dem Grundsätze Ausnahmen zugelassen wurden,
daß nur der nächste Vatermag der Kinder Vormund sei, so ward doch im¬
merhin noch daran fcstgehaltcn, „von Weibes halben könne Niemand Vor¬
mund sein".

Weil Weiber und nicht minder auch die Pfaffen nicht Waffen führe»,
deshalb können sie nicht Vormund sein; sie könnten dock den Mündel nicht
vor Gericht vertreten, wo so mancher Streit durch den Zweikampf entschieden
wurde; dies ist das älteste Recht; gleichwohl meinen die Rechtsbücher, die
Unfähigkeit der Weiber zur Mundschaft stamme aus dem römischen Rechte,
früher hätten die Frauen vor Gericht auftrcten können, „bis eine Frau
Carfania der Vorsprecher Wort durch ihr Missebahren verloren habe". Der
Inhalt der alten Quellen aber zeigt, daß nicht erst aus dem römischen Rechte
der Ausschluß des Weibes von der Muudschaft herübergekommcn: „die Töchter
sind ein betrübtes und verzagtes Gesinde, das man wahren und schützen
muß" ft) wie sollte aber das kranke Geschlecht die Gesunden vertreten! Da¬
her: „eine Frau kann ihren Sohn vor Gericht nicht vertreten oder aus-
ziehen" (aus der Klage) ,") denn: wer sich selbst nicht verstehen oder bevor¬
munden kann, der kann auch eines Andern Vormund nicht sein") und kann
dieses Recht auch einem Andern nicht überlassen.

Da somit das Weib nie sich selber schützen kann, so muß sie auch ihr
ganzes Leben lang unter Schutz und Schirm des Mannes stehen; bis sic
hcirathet, ist der Vater Vormund; mit der Trauung tritt sie ans des Vaters
Mundschaft in die des Mannes und als Wittwe steht sic sogar unter ihres
eigenen mündigen Sohnes Muudschaft; und so sehr es unfern heutigen Be¬
griffen widerstreitet, daß sich eine Mutter in der Vormundschaft ihres Kindes
befindet, so angemessen war es denen des Alterthumsft) und eö wird der
Ausdruck Vormund nicht selten geradezu für Ehemann gesetzt.")

Nach altdeutscher Sitte wurde der Schuh als Symbol der durch das
Verlöbniß bewirkten Mundschafts-Uebertragung gebraucht; der Bräutigam
bringt den Schuh der Braut; sobald sie ihn an den Fuß gelegt hat, wird
sie seiner Gewalt unterworfen betrachtet; später ward es üblich, der Braut

a) Ofen. Stadtr. Itl . b) Wgl. 9l. o) Bcrck 62. 6l. <l) Grimm. DRA.
S . 4b2. ->) Richth. 34, 3 n. a. v. a. St.
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neue Schuhe darznbringem ") Noch heutzutage spricht mau von einer Pan-
toffelherrschaft , wenn der Mann in den Schuh oder Pantoffel der Frau ge¬
stiegen zu sein scheint.

Wenn cs sich nun ereignete , daß ein gcborncr Vormund überhaupt
nicht vorhanden oder der vorhandene zur Uebernahme der Mnndschaft nicht
gccigenschaftet war , so trat Bestellung eines solchen durch Wahl ein . Hatte
der verstorbene Vater schon dafür gesorgt , daß seinen Kindern ein fähiger Vor¬
mund werde , dann bedurfte cs keiner weitern Vorsorge mehr ; denn der gekorne
Vormund geht selbst vor dem gebornen Vormund , wenn ein solcher vorhanden
wäre ; weil hier des Vaters Sorgfalt die Treue deö gewählten Vormundes
schon erprobt hat , so erlassen ihm einzelne Rechte sogar die Rechnnngsstellnng
über seine Verwaltung des Kindcrvermögens , während der gebornc Vormund
solches alljährlich thnn mußte ; cs war dies nach einzelnen Rechten übrigens
mit keinen bcsondern Schwierigkeiten verbunden : man begnügte sich selbst mit
der eidlichen Bethcnernng des Vormundes in Ansehung der Ehrlichkeit seiner
geführten Verwaltung ; da brauchte er dann nur beschwören : „ das Mündel¬
gut sei weder gewachsen noch geschwunden " ; und hicmit war er weiterer
Rechenschaft ledig.

Hatte der Vater keine Sorge getragen für Bestellung eines Vormundes,
so kam cs insbesondere unter gleich nahen Verwandten zur Wahl und „ wer
hiebei die meisten Simnien erlangte , der sollte auch das meiste Recht ans
die Mnndschaft haben " /)

Weil es aber erfahrungsgemäß so Manche gibt , die selbst auf Kosten
der Redlichkeit mehr ihren eigenen Frommen als den der Mündel lieben,
waS sogar ein Sprichwort andentet : „es werde nie ein guter Mombaer/
oder Vogt , Vormund gekoren " und „selbst der Teufel würde um die Hölle
kommen , wenn er einen Vormund hätte " / ) so ist bei der Bestellung des
Vormundes nicht nur auf dessen Fähigkeit Rücksicht zu nehmen , sondern auch
dessen Unbescholtenheit und guter Wille mit in Betracht zu ziehen , und selbst¬
verständlich soll man den Kindern nicht zum Pfleger geben , der ihres Vaters
Todfeind war , da von einem solchen Manne sich Wohl kaum ein ersprieß¬
liches Wirken erwarten läßt.

Wohl aber schien cs sehr räthlich , den Freund des Vaters aufzusuchen
und ihn den verwaisten Kindern zum Vogte zu geben , denn : „ Freundes

n) Grimm . DNA . S . 155 - 156 . 5) Simrock Nr . 9908 . o) Verschiedene
Stamm der Vormünder sind : „Mvmbacr am Niederrhein und in den Gegenden des
fränkischen Rechts, Gcrhabcr in Oesterreich, Salzburg , Bayern (hier auch „Gewer") .
Vogt und Pfleger überhaupt im Süden ", vgl. Mittcrmaier II S . 417 . ä) Simrock
Nr . 11057.

»
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Blut, das wallt, selbst wenn es nur ein Tropfen ist" ; dieser Spruch scheint
vorzugsweise die Blutsfreundschaftwenn auch fernen Grades im Auge zu
haben und stimmt damit überein, daß selbst entfernte Verwandte bei dem
Mangel naher Freunde als moralisch zur Fehde und überhaupt zum Schuhe
aller Familiengenossen verpflichtet angesehen wurden.

Ein rechtschaffener Vormund aber genügt, und es scheint nicht einmal
klug, deren mehrere zu bestellen, da die Einheit in der Verwaltung des
Mündelgutes leicht gestört werden kann und dann das Sprichwort sich be¬
wahrheiten möchte: „Bei viel Hirten werde übel gehütet".")

Ein vernünftiges ehrliches Ermessen muß wohl den Vormund bei Ver¬
waltung des Mündelvermögens leiten, da eine genaue Aufzeichnung sämmt-
licher Mundschaftspflichten in den einzelnen Landesgesetzen sich kaum vorfin¬
det; Runde wenigstens nennt diesen Mangel einer dctaillirten Gesetzgebung
hierüber, da man denn doch einmal jeden Vormund durch einen Eid Gott
dem Allmächtigen die treue Erfüllung der vormundschaftlichen Pflichten ange¬
loben läßt, ohne sie ihm bestimmt und deutlich bekannt zu geben— eine
nahe an Gotteslästerung gränzende Inkonsequenz. )̂

Da die Ucbernahme der Mnndschaft stets genau nach dem Verwandt¬
schaftsgrade und zugleich nach der persönliche» Fähigkeit zu bestimmen ist, so
leuchtet ein, daß die Vormundschaft nicht Gegenstand des Erbganges sein
könne; dies ist um so bedeutsamer, als ehedem mehr die Eigenschaft eines
Rechtes, als die einer Pflicht in den Vordergrund trat.'

Denn solange der Spruch galt: „Elternloses Gut soll nicht wachsen
noch schwinden", denn „unmündiger Kinder Gut gewinne Nichts", war der
Vormund berechtigt, alle Früchte aus dem Gute, die er nicht für die Mün¬
del verbraucht hatte, für sich zu behalten; doch scheint letzterwähnter Spruch
weit eher auf ein allgemeines Mißtrauen gegen die Wirtschaft eines Vor¬
mundes überhaupt, als auf ein allgemeines Recht desselben auf die Früchte
des Mündelvermögens hinzuweiscn, da ein solcher Fruchtgenuß des Vormunds
nur bei den Lchensvormündern gesetzlich anerkannt war.°)

Weil endlich die Mnndschaft nichts anderes als die Ergänzung der
mangelnden selbständigen Handlungsfähigkeit bezweckt, so geht sic von selbst
zu Ende, wenn das Kind diese Fähigkeit erlangt hat, oder, wie die Rechts¬
bücher sagen, wenn es zu seinen Jahren gekommen ist. Die Mündigkeit
tritt aber nicht überall im gleichen Lebensjahre ein: ein Rechtsbuch läßt die
Knaben mit zehn, ein anderes erst mit achtzehn Jahren mündig wer¬
den n. s. w.

a) Rert. vol. II tom. III S . 348. b) Runde § 622. o) Runde ^ 631 vor
d. tutsl», krnvturaria.
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So ist im alten Kulmerrechte bestimmt, daß der Knabe von 14 Jah¬
ren einen andern Pfleger nimmt; nnr

„Wenn ihm der bisherige wol getan,.
So soll man ihm denselben lan"? )

Man nimmt aber an, daß die persönliche Selbständigkeit jedesmal
eintritt, sobald der Jüngling seinen eignen Herd sich gründet, denn; „Heirath
macht mündig" ; er wird ja hiedurch selbst Haupt der Familie und ihr
Vogt: „Eigen Feuer und Rauch macht den Wirth und Bauer mündig, ob
es ihm auch fehle an seinen Jahren".

Die Ehefrau zwar wird nicht frei von der Mundschaft, da sie aus
der Hand des Vaters oder ihres ältesten Schwertmages, in die des Mannes
übergeht; nach einzelnen RechtSanschanungen aber hat die Frau , die Ein
Fleisch und Leib mit ihrem Manne geworden, doch des Mannes Kraft ge¬
wonnen und wird sie Wittwe, so kann sie selbst ihr Vormund sein, weil sie
in dieser Einleibschaft der Ehe gewesen ist? ) So weit änderte sich sogar
die ursprüngliche Anschauung von der Nothwendigkeit der Geschlechtsmund¬
schaft, daß die Wittwe selbst ihrer Kinder Vormund wird, sobald der Vater
stirbt: „So lange die Frau ihren Wittwenstuhl nicht ändert, d. h. keinen
andern Gatten nimmt, ist sie ihrer Kinder Vormund"? )

Auch ohne Heirath ward der Jüngling frei von der Vormundschaft,
wenn er ihrer nicht mehr bedurfte':- „wenn das Kind sich selber kann ver¬
stehen, so kann es auch seine Mündel wohl verstehen" ; mit erlangter Mün¬
digkeit hat das Kind auch das Recht nicht blos der eigenen Mundschaft,
sondern auch jene über seine eigenen noch unmündigen Familiengenossen
erlangt.

Gleichnißweise ist die erlangte volle körperliche Kraft der Beginn der
Selbständigkeit des Kindes, wie das nunmehr veraltete Sprichwort sagt:
„wenn ein Kind seine Geschwister durch eine „Stapfe", d. i. durch einen
gewundenen— oft mit Stufen versehenen— Einschnitt in die Mauer
(also schwierige Passage) tragen kann, so müssen sich die Verwandten seiner
nicht mehr annehmen" ; d. h. sie werden der Mundschaft-und Alimentations¬
pflicht ledig.

Das Geschlecht der Töchter konnte nach der Anschauung der älteren
Rechtsqnellen auch durch Erreichung eines gewissen Alters nicht zu seinen
Jahren kommend. h. mündig werden; denn nicht die Jugend, sondern das
Geschlecht unterwarf sie der Mundschaft; auch dieses hat sich in der Zeiten

L) Culm. R. V 56. b) Holst. 60 § 18. o) Goslar St. 16, 23.
12



178

Lauf geändert und heutzutage mag eine volljährige Tochter ihre Rechte auch
ohne den Beistand eines Vormundes giltig vertretend. h. „Eine Jungfrau
steht nunmehr für einen Mann".

5) Gesinde.

188) Wer dienet, ist so gut, als wer lohnet.
189) Wer seiner Arbeit lebt, soll des Reiches Fried haben.
190) Wer um Lohn gewonnen ist, dem soll man nicht Unrecht thun.
191) Treu gedient, wohl gelohnt.
192) So gedient, so gelohnt.
193) Wie Einer arbeitet, so wird ihm gelohnt.
194) Kinder Arbeit, Kinder Lohn.
195) Gleiche Arbeit, gleicher Lohn.
196) Wer Jahrgeld einnimmt, muß Jahresarbeit thun.
197) Um Dank dient Niemand.
198) Verdienter Liedlohn schreit zu Gott im Himmel.
199) Liedlohn soll man vor allen Schulden bezahlen.
200) Verdienten Lohn muß man bezahlen oder binnen Jahres mahnen.
201) Wer auf Gnade dient, wird mit Barmherzigkeit gelohnt.
202) Wer auf Gnad gedient hat, der muß den Erben um Gnade

mahnen.
203) Wer auf Gnade dient, muß der Gnade warten.
204) Wer ungebeten zur Arbeit geht, geht ungedankt davon.
205) Wer ungeheißen zur Arbeit geht, geht ungelohnt davon.
206) Jedermann gewinnt seinen Arbeitslohn mit seiner Seele.

HenischS . 698. Kl. Kaiserr. II 28 : „rver sinsr orbait lebt der sol
dos riobos Iried bau ". Kl . Kaiserr. ll 28 : „vor umb lau gsrvonnsn ist , dem
sol wem nit nnrsbt tun ". »>) Henisch S . 799 . Blumer HI 110 . Henisch
S . 698. "0 HenischS . 100. "0 HenischS . 96. "0 HenischS . 98. Henisch
S . 98. Henisch S . 614 . Hort . vol . II toin . III S . 437 . ? istor . S . 41 6.
"0 Blumer III 110. -°°) Pufenborf I 118 : „vordent lon schall me bethalen vnde
binnen jares inanen". Hlllcbrand Nr. 141. HenischS . 191. 8aobs. sx. I
22, 2 : „ srvs uxxs Aennds Zedenet bevet , die inut den orven xnnden mnnen ".
2" ) Bremen 116 , 84 : „rve ux glienatlie dbenot dbs mot Anntlio rvaabtsii.

Hillebrand Nr. 142. klstorins 8. 193. Simrock 10644. Braun 100.
'°°) ltiissebs "Wetten I 275 Z 5 : „olrs monns mot sin arbaläeslsn rvnna mit
tdere ssle".
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207) .Jedermann gewinnt (— überwindet) seinen Herrn mit seiner
Seele.

208) Weß Brod ich esse, deß Lied ich singe.
209) Deß Brod wir essen, deß Liedlein singen wir.
210) Die in Eines Brod sind, müssen auch in Eines Besten sein.
211) Gesinde soll weder finden noch verlieren.
212) Wer freien will, muß erst ausdienen.
213) Freien geht vor Miethe.
214) Freyde geht vor der Miethe.
215) Freien

Geht vor Leihen.
216) Ehe bricht die Miethe.

Seit dem Untergänge der deutschen Erbhörigkeit beruht das Verhält-
niß der Dienstherrschaft zu dem Gesinde oder den „Ehehalten" immer nur
auf freiem Vertragsübereinkommen beider Theile. Deshalb ist, da die per¬
sönliche Freiheit des Dienstboten durch seine dienende Stellung im Wesent¬
lichen nicht beeinträchtigt wird, derjenige, der dienet, so gut als der, wel¬
cher lohnt.

Und zur Sicherung der durch seine naturgemäße Unterordnung gefähr¬
deten persönlichen Freiheit des Dienstboten bestimmt das französische Recht
sogar: daß Niemand sich giltig auf Lebenszeit verdingen könne.")

Weil aber Freie gleiches Recht genießen, soll sich die Dienstherrschaft
jeder Willkür gegen das dienende Gesinde enthalten; denn, der um Lohn ge¬
wonnen oder gedungen ist, soll man nicht Unrecht thun, er soll des Reiches
Frieden haben. In diesem Sinne spricht sich das Kaiserrecht") noch genauer
aus: „Der Meister hat kein Recht über das Gesind, es falle (— werde
fällig) denn ihm am Dienste um seinen Lohn; und kommt es, daß Zorn
sich unter beiden hebet, weß dann die Schuld ist, dem mag der Andere Ur¬
laub geben mit Recht. Legt auch der Herr seine Hand an den Knecht mit
Unschuld(des Knechtes) in Zorn ihm zu Schande oder zu Schaden, das
muß er dem Kaiser verbüßen".

lerissclio Ŵetten sock. ao mot olrs mouus sina Koro. rvuua mit tbsrs
selv". °°°) Hemsch S . 523. Hort. vol. II tom. III S . 336. *") Ebenda.

Uistorius S . 278. *") Simrock 3535. "9 EisenhartS . 116. Uistoiius S . 35.
"9 Eisenhart. S . 117 (Lübecker und Hamburger Recht). °") Gengler Priv. R. S -84.

Estor II 727 § 4670. Hamb. Stadtr. II 8, 4. -'9 Volkmar. 339. 23.
s) vuvergisr äroit kruûois XIX . x. 330. I>) Kl. Kaiserr. II 28.

12«



Nicht minder kann der Dienstbote auch gerechten Lohn seiner Arbeit

fordern ; denn „ um bloßen Dank dienet Niemand " ; er soll seines Lohnes
thcilhaftig werden , auch wenn solcher nicht gerade ausdrücklich bedungen ist;

billiges Ermessen bestimmt in diesem Falle die Höhe des Lohnes nach dem

Spruche : „so gelohnt , wie gedient " n . and.
Sogar ein unbedingtes Vorzugsrecht finden wir zu Gunsten des Licd-

lohnes in allen Rechten gegenüber andern Forderungen anerkannt , wie solches

in dem altbekannten Sprüchlein bekundet ist : „ verdienter Lohn schreit für

(zu ) Gott im Himmel " , und immer galt der Rückstand des schuldigen Lied-

lohncs als die dringendste Schuld.
Deshalb bestimmt denn auch der Sachsenspiegeln ) „Von dem Erbe

soll man erstlich dein Gesinde geben seinen Lohn , so viel ihm gebühret bis

an den Tag , da der Herr starb ; und man soll sie halten ( die Dienstboten)

bis auf den Dreißigsten , ans daß sie sich mögen beschicken oder anderweit

verdingen " .
Um den Dienstboten den Liedlohn möglichst zu sichern, hatte ehedem

das Gesinde , welches den Lohn forderte , das Recht , Dienstverhältnis ; und

Lohneshöhe durch den eigenen Eid zu beweisen . Während das alte Recht

regelmäßig nur den Unschuldseid zuläßt , gewinnt das Gesinde seiner Hände

Lohn mit seiner Seele , d. i . mit dem Eide ans den Heiligen und schließt

den Unschuldseid des Dienstgebcrs aus . Doch läßt man den Knecht regel¬

mäßig nur bis zu einem gewissen Betrage und nur für eine gewisse Dienst¬

zeit , gewöhnlich ein Jahr , zum Eide.

Ein solches Recht auf den Dienstlohn wird aber dann nicht anerkannt,

wann der Dienstbote schon im Voraus weiß , daß die Herrschaft seine Dienste

zu lohnen nicht gewillt sei , gleichwohl aber seine Dienste leistet ; hier gilt

das Sprichwort : „wer auf Gnade dient , der wird mit Barmherzigkeit be¬

lohnt " , d. h . muß sich mit jedem Lohne begnügen , den der gute Wille des

Herrn ihm verabreicht ; denn : „wo der arme Mann den Dienst anbot , da

war der Lohn immer nur gering " , und „wer vollends ungerufen zur Arbeit

geht , kann wohl ungedankt wieder davon gehen " .

Wo aber das Dienstverhältniß des Gesindes in regelrechter Weise zu

Stande gekommen , da hatte dasselbe eine den Standpunkt eines gewöhnlichen

Dienst - oder Mietvertrages weit überragende Wechselbeziehung des Ehehalten

zur Dienstherrschaft zur Folge ; wie diese zur sorglichen Rücksicht auf das

Wohl und Wehe des Dienstboten und insbesondere auch auf den moralischen

Lebenswandel desselben sittlich versuchtet ist, so tritt der Dienstbote Hinwider

in ein mehr als die gewöhnlichen Dienstesleistungen umfassendes Pietäts - und

») Laobs . sx , l 22.
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Treuschafts-Verhältniß zu seiner Herrschaft, in deren Hause er gleichsam eine
neue Heimath gefunden; nicht ein Diener blos, auch ein Angehöriger der
Familie, wenn auch in untergeordnetem Grade soll er sein und darob des
Familienhauptes Recht und Vorthcil in allen Dingen getreulich wahr¬
nehmen, wie das Sprichwort sagt: „Deß Brod wir essen, deß Liedlein sin¬
gen wir" .

Dieser Grundsatz scheint so natürlich, daß fast in allen neuern Gesetzen
das Zeugniß des Dienstboten vor Gericht, soferne es zu Gunsten des Brod-
herrn abgelegt wird, von Haus aus schon von geringerer Beweiskraft ist, als
jenes eines Dritten völlig Unbetheiligten.

Dieses schöne Band zwischen Haupt und Diener in der Familie war
vor Zeiten mit sittlicher Strenge geachtet und gewahrt; und wahrlich nicht
zum Vortheile des Familien- und Gesindelebens und der moralischen Kraft
des Volkes ist im Laufe der neuern Zeit dieses Band gelockert, ja vielfach
ganz gelöst worden.

Wo die Händekraft allein den Maßstab für den Werth des Dienst¬
boten bietet, da tritt seine Lieb und Treu zu einer ihm fremd bleibenden
Herrschaft nie hervor; gleich seinem Herrn erkennt er in dem eingegaugenen
Dienstverhältnisse nur den Eigennutz und seine Wirkung, und thut Alles, um
den Reimspruch wahr zu machen:

„Was der Pflug gewinnt,
Frißt das Gesind".")

Nicht so ehedem:
„Es war der treue Dienst der alten Welt,
Da Dienst um Pflicht sich mühte, nicht um Lohn" ;")

da nahm der Dienstbote noch Theil am gemeinsamen Tische mit der Herr¬
schaft, in deren Familienkreis im weiteren Sinne er miteingerechnet war;
denn nicht die bestehende Vertragspflicht, sondern in weit überwiegendem
Maße die hausväterliche Sorgfalt des Familienhauptes war es, die auch ihn
umfaßte und aus Gefühlen natürlicher Dankbarkeit in ihm ein lebhaftes
Interesse an dem Wohl und Wehe seiner Dienstherrschaft erweckte. Unter
solchen Umständen mag es auch nicht selten gewesen sein, daß ein Dienstbote
treu und ehrlich seine ganze Lebenszeit in gleichem Dienste zubrachte, hiefür
aber auch am Abende seines Lebens eine bleibende Stätte in dem Schoße
der dankbaren Familie fand, der er seine ganze Lebenskraft gewidmet hatte.
Auf die augenfälligen Vorthcile, welche aus einem lange andauernden Dienst¬
verhältnisse für beide Theile hervorgehen, weiset auch der Spruch:

s) KreittmayrS . 16b. 6) Körte. S . 66.



„Die Alten ( Ehehalten)
Sind gut zn behalten " /)

dessen Wahrheit jene Herrschaften nicht erfahren , welche die Zusammengehörig¬
keit der Herrschenden nnd Dienenden verkennend , die anfänglich bestehende
Kluft naturwidrig vergrößern und so die traurigen Worte rechtfertigen:

„Alte Diener , Hund und Pferd
Sind bei Hof in Einem Werth " ? )

Bei solch bewandten Dingen mag es allerdings nicht gerade Wunder

nehmen , wenn der Dienstbote , eingedenk seiner an sich nicht beneidenswerthcn

Stellung und seines noch beklagenswertheren Schicksales in der Zukunft,
wenn einmal das einzige lose Band , das ihn an die Herrschaft und die
Herrschaft an ihn knüpft : die Kraft seiner Hände dahin schwindet , aber un - '
eingedenk der schuldigen Treue sich auf Kosten der Herrschaft zu bereichern
sucht und da findet , wo er nach Recht und Billigkeit weder finden noch
verlieren soll.

Was nunmehr die Beendigung des Dienstverhältnisses betrifft , so steht
Jedem , dem Herrn sowohl als dem Dienstboten , an sich nur nach der ab¬

gelaufenen bedungenen Diensteszeit frei dasselbe zu löse» ; doch sind in den
Rechten aus Gründen der Billigkeit einzelne Fälle als genügsame Ursache
anerkannt , auch vor Ablauf der bedungenen oder herkömmlichen Zeit den Dienst

zu verlassen . Solche Ursache mag liegen in einem erheblichen Krankheits¬
oder in einem Todesfälle in des Ehehalten eigener Familie , sowie denn über¬
haupt in allen dringlichen unvorgesehenen Ereignissen . Das Vorhaben aber,
oder die Gelegenheit sich zu verheirathen scheint , obschon ein Ereigniß von
unverkennbarer Wichtigkeit für den des lang andauernden Dienens müden

Ehehalten , nicht zu jenen dringlichen Ursachen gezählt worden zu sein, die
eine plötzliche Beendigung des Dienstverhältnisses vor Ablauf der Dienstzeit

ohne der Herrschaft freiwillige Zustimmung sollten rechtfertigen können ; da
es heißt : „ wer freien will , muß erst ausdiencn " . Hienach dürfte also der
hörige Knecht erst nach seinem Tode heirathen!

Entscheidend ist für solche Fragen die Ortsgewohnheit und ein die

beiderseitigen Interessen billig berücksichtigendes Ermessen ; und so ist denn
auch im lübischen und im Hamburger Rechte das gerade Gegentheil von dem

soeben angedeuteten Sprichworte ebenfalls sprichwörtlich ansgedrückt , indem
hier die beabsichtigte Ehe des Dienstboten sein Dienstverhältniß unter allen
Umständen , also auch gegen den Willen der Herrschaft auflösen soll : denn
„Freyen geht hier vor Miethe " : „wenn ein Knabe ein Weib nimmt oder

») Wagener S - 4. b) Wagener S . 27.
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eine Magd einen Mann, mag man wohl aus dem Dienste gehen und behält
doch so viel Lohn, als man für die Zeit verdienet hat";°) die Ehe aber hat
die Dienstmiethe gebrochen.

Mnstes Kaupt stück. >

Erbrecht.

1) Erbe.

1) Mit welchem Gut der Mann erstirbt, das heißt man alles Erbe.
2) Was die Egge bestrichen und die Hacke bedecket, folget dem Erbe.
3) Großvaters Nachlaß das ist Erbschaft.
4) Ein Pfennig erspart ist auch gewonnen.
5) Was erbsweis hinaus geht, dem hat Niemand nachzulangen.
6) Was Einem angeerbet ist, der hat die Gewere von dem Todten.
7) Alte Trenschaft verstirbt nicht.
8) Unrecht folget dem Erbe nicht.

») Saolis . sx . I 6, 1 : „Litt svslksins xuds äs man bestirlt , äst Lot allst
ervs «. -) Sert . S . 282 (vol . II toin . III ) . ') Richthofen 373 Z 2 : „oldevadsrs
love «lat is arlenisss ". 0 Ilenisoli S . 323 . °) Grimm. W. I 13, 48 : „van
xnetsr In srbs vis Inn vs xand dems bat nisman naek 2s lanxen ". Weichb.
Glosse art. 68 : sinsin avAserbit Ist, der bat die Ksvor von dem todsn̂ .
') Nicht!). (Westerw.) 239 Z 12 : „alte trnvssoax vsrstarvet niet «. °) Weichb.
Glosse art. 26 : „das nnrekt volxbet dein erbe nibt".

a) Lappend. 48. 3, 14t , 3, 233, 4. Vachs, sp. II 33.
III 8. 5 u. s. W.

Revid. lüb. Recht
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